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Prolog


Siegfried schleppt sich die letzten Schritte bis zur Schmiede.
Dunkel ragt sie vor ihm aus dem Baumdickicht auf, eine kleine Hütte
bloß, erst auf den zweiten Blick durch das schattenhafte
Astgeflecht hindurch erkennbar. Er hat bereits befürchtet, sich
verlaufen zu haben, doch obwohl er nun endlich sein Ziel erreicht
hat, kann ihn der vertraute Anblick nicht mit Erleichterung
erfüllen.



Unter der schweren Last läuft er gebeugt, den Zipfel des großen
Seidentuches, in das er all die Schätze eingeschlagen hat, hält er
vor seiner Brust umklammert. Schwerter, Messer, Helme, Armreifen
und Halsbänder. Seine Schultern schmerzen und er spürt, wie sich
das kalte Metall durch den dünnen Stoff in seine Haut drückt. Er
weiß nicht mehr, wie oft er es in den letzten Stunden verflucht
hat, sein Pferd am Nibelungenberg zurückgelassen zu haben. Der
Nibelung, der ihn zum Hort geführt hat, hat ihm nicht gestattet, es
mitzunehmen zum Gipfel des Berges, und auf seinem Rückweg war es
fort. Also musste er zu Fuß den langen Weg zurückfinden durch die
Wälder. Am vorigen Morgen ist er aufgebrochen, nun ist es bereits
wieder dunkel, mit seiner schweren Beute ist er nur langsam
vorangekommen. Er hätte nicht so viel mitnehmen sollen.



Viel? Die Waffen, die er aus dem Hort entwendet hat, sind nichts im
Vergleich zu den Reichtümern, die dort im Verborgenen auf ihn
warten. Er wird zurückkehren. Doch erst einmal gibt es etwas
anderes, das er zu tun hat.



Schwer lässt Siegfried das große Bündel neben den Eingang der
Schmiede fallen. Sobald das Gewicht von ihnen genommen ist, fühlen
sich seine verkrampften Schultern geradezu unnatürlich leicht an.
Mime schläft bereits, wie er es erwartet hat. Im Dunkeln kann er
ihn erst erkennen, als er dicht vor seinem Lager in der Ecke des
kleinen Raumes steht, wo der Schmied sich unter einer
verschlissenen Decke zusammengerollt hat.



Siegfried tritt nach ihm, mit aller Kraft. Mime schreit auf und
krümmt sich zusammen. Bevor er sich wehren kann, verpasst Siegfried
ihm einen weiteren Tritt in die Seite. Fluchend versucht Mime, von
ihm fortzukriechen, während er sich schützend die Hände vor das
bärtige Gesicht hält. Als Siegfried ihm erneut in den Bauch treten
will, gelingt es dem Schmied, sich an seinem Fuß festzuklammern.



„Du bist zurückgekommen!“, bringt Mime keuchend hervor.



Siegfried hält inne, lange genug, dass der Zwerg sich aufrichten
kann. Taumelnd kommt Mime auf die Füße, er schnauft, seine Augen
sind noch immer schreckgeweitet. Siegfried hat die Fäuste geballt,
er muss sich beherrschen, nicht sofort wieder auf ihn loszugehen.



„Ich weiß, was du getan hast! Du wolltest, dass der Drache mich
umbringt, ist es nicht so? Ich habe dir geglaubt!“



Siegfried fährt auf Mime zu und packt ihn am Kragen. Er bringt sein
Gesicht so nahe an das des Zwerges heran, dass er seine langen,
drahtigen Barthaare auf der Haut spüren kann.



„Hast du mir nichts zu sagen?“, blafft er.



Mime erwidert seinen Blick trotzig. „Alles, was ich dir gesagt
habe, entspricht der Wahrheit.“



„Abgesehen davon, dass du vergessen hast, das Ungeheuer zu
erwähnen, das auf dem Berg haust! Was für ein dummer Zufall!“



Er stößt Mime gegen die Wand der Hütte und hört das dumpfe
Geräusch, mit dem der große Kopf des Zwerges hart gegen das Holz
schlägt.



„Ich verstehe nicht, worüber du dich aufregst, Junge“, stößt Mime
hervor, „Schließlich stehst du jetzt vor mir! Du hast den Drachen
getötet, oder etwa nicht? Ich wusste, dass du es schaffen kannst.
Verstehst du nicht? Das war der Grund, aus dem ich dich
losgeschickt habe, weil du der Einzige bist, der an dem Drachen
vorbeikommen konnte!“



Eindringlich sieht Mime ihn an, doch Siegfried glaubt ihm kein
Wort. Er packt sein Hemd noch etwas fester.



„Hältst du mich für dumm? Du versuchst schon seit Monaten, mich
loszuwerden, und jetzt wäre es dir beinahe gelungen! Ich habe mit
Alberich gesprochen, ich weiß, wer du bist!“



Mimes Augen weiten sich. „Also warst du dort?“, sagt er hastig, „Du
hast die Nibelungen gefunden? Den Hort?“



„Ich habe ihn nicht nur gefunden, sondern ihn gewonnen. Schilbung
ist tot, vor dir steht der neue König der Nibelungen!“



Ungläubig schüttelt Mime den Kopf. „Es ist unmöglich.“



Siegfried lacht kurz auf. „Es ist sehr gut möglich. Siehst du die
Waffen dort hinten? Nibelungengold, wie du gesagt hast, ich habe es
aus dem Hort mitgenommen. Du hättest es dir zweimal überlegen
sollen, bevor du mich losgeschickt hast. Verzeih mir, dass ich
lebend zurückgekommen bin.“



Mime starrt hinüber zu den dunklen Umrissen des Bündels neben der
Tür, in dessen Richtung Siegfried gewiesen hat. Kurz treffen sich
ihre Blicke, dann stürzen sie beide los. Siegfried ist schneller,
er schlägt das Tuch zurück und greift nach der nächstbesten Waffe
aus seiner Beute. Rötlich glänzt die Klinge aus Nibelungengold.
Gierig beugt sich Mime vor, ehrfürchtig betrachtet er die Schätze,
die die ärmliche Schmiedehütte in einen blutigen Schein tauchen.



„Es ist tatsächlich der Nibelungenhort“, haucht er, „Du ahnst
nicht, wie lange ich darauf gewartet habe.“



Er streckt die Hand aus, um nach den Schätzen zu greifen, doch
mitten in der Bewegung hält Siegfried sein Handgelenk fest. Mit der
anderen hält er noch immer das Schwertheft umklammert. Mime
versucht, sich zu befreien, doch Siegfrieds Griff ist eisern.



„Der Schatz gehört mir! Ich bin sein Herr, Alberich hat ihn mir
gegeben.“



Mime reißt den Blick von den Reichtümern los und sieht Siegfried
an, das Gesicht vor Verachtung und Habgier verzerrt. Er spuckt auf
den Boden aus.



„Alberich hat dich angelogen. Der Schatz wird niemals dir gehören.
Du wirst daran zugrunde gehen und es geschieht dir nur Recht!“



Der Zorn durchfährt ihn mit plötzlicher Hitze und Siegfried holt
mit dem Schwert aus. Mime hat nicht einmal Zeit, zurückzuzucken. Es
erschreckt ihn selbst etwas, wie einfach es geht. Mühelos
durchtrennt die scharfe Klinge Fleisch, Muskeln und Knochen, mit
einem einzigen glatten Hieb. Mildes Erstaunen zeichnet sich auf
Mimes Zügen ab, als sein Kopf mit dem Gesicht nach oben am Boden
liegen bleibt. Siegfried hält noch immer den Arm des Toten, rasch
lässt er ihn los und der Körper stürzt ebenfalls zu Boden. Erst,
als er sich mit den Fingern über das Gesicht fährt, merkt er, dass
ihm Mimes Blut auf die Wangen gespritzt ist.



Siegfried lässt das Schwert sinken und starrt es kurz an, den
Leichnam selbst würdigt er keines Blickes mehr. Stattdessen wendet
er sich wieder seinem Schatz zu, kniet sich rasch vor das Bündel
und holt nacheinander alle Gegenstände heraus. Ehrfürchtig
betrachtet er jeden einzelnen einen Augenblick lang, bevor er ihn
neben sich ablegt. Schwerter, Pfeil- und Speerspitzen, Helme und
Brünnenteile, alles aus dem sagenhaften, glänzenden Metall
gefertigt. Dazu noch einige Becher, Armreifen und Halsbänder aus
gewöhnlichem Gold und Silber, verziert mit geschliffenen Rubinen,
Smaragden und Perlen. Das Wichtigste ist jedoch das Nibelungengold,
und natürlich die Tarnkappe, deren schimmernder Stoff leicht und
kühl durch seine Hände fließt. Er wagt es jedoch nicht, den Umhang
überzustreifen, jetzt nicht. Zuletzt hebt Siegfried erneut die
Klinge, die mit Mimes dunklem Blut benetzt ist, vor seine Augen und
wiegt sie in den Händen. Sie ist erstaunlich leicht, gemessen an
ihrer Größe, und perfekt ausgewogen. In den Griff des Schwertes ist
ein taubeneigroßer grüner Jaspis eingelassen.



Ein Schwert, das war der Grund, aus dem er erst aufgebrochen ist.
Eine Waffe aus Nibelungengold. Er könnte dieses Schwert nehmen und
besäße eine wundersame Waffe, stärker als alle gewöhnlichen
Klingen, doch er spürt, dass das nicht genügt. Seitdem er vor einem
Jahr zu Mime kam, hat ein Teil von ihm diesen Tag herbeigesehnt, an
dem er sich endlich die Waffe schmieden kann, die in seiner Hand
unbezwingbar werden wird.



Langsam legt Siegfried das Schwert in seinen Schoß, dann ergreift
er das Seidentuch und schüttelt es aus, sodass die beiden harten,
bräunlichen Drachenschuppen herausfallen. Sie sind so groß wie sein
Handteller, glatt und überraschend dünn, trotz ihrer Härte. 
Sie stammen vom Hals des Drachens, dicht unterhalb des Kiefers, die
Schuppen auf seinem Leib waren noch größer. Siegfried musste sein
Schwert benutzen, um sie herausbrechen zu können. Im Nachhinein
erstaunt es ihn selbst, dass er die Geistesgegenwart besessen hat,
die Schuppen mitzunehmen, nach allem, was geschehen war. Es soll
nicht umsonst gewesen sein. Ein Schwert, darum ging es all die
Zeit.



Siegfried häuft Klingen und Rüstungsteile in seinen Armen auf, dann
geht er hinüber zu der großen Esse an der hinteren Wand der
Schmiede. Nur grauweiße Asche ist vom Feuer des Vortages
übriggeblieben. Siegfried füllt die rußige Esse mit neuen
Holzkohlen aus dem Sack neben der Feuerstelle, dann beginnt er, die
Funken mit Feuerstein und Schlageisen zu entfachen. Er hätte bis
zum Morgen warten können, sein Körper sehnt sich nach Schlaf, doch
es steht außer Frage. Nicht nur wegen Mimes Leichnam auf dem Boden,
dem Kopf, um den herum sich eine dunkle Blutlache gebildet hat. Er
muss es jetzt tun, sofort. Keine Ruhe, bis er sein Schwert hat.



Trotz seiner Erschöpfung arbeitet Siegfried ruhig und gründlich, er
facht die Glut weiter an, fächelt ihr mit Mimes dünner Holzscheibe
Luft zu. Schließlich hat er ein beachtliches Feuer entzündet, das
das Innere der schäbigen Hütte in flackernden, warmen Schein
taucht, ganz anders als der fremdartige Glanz des Nibelungengoldes.



Er fährt mit dem Daumen kurz über die blutige Klinge des Schwertes,
mit dem er Mime enthauptet hat, dann wirft er es in die Flammen.
Funken stieben auf. Weitere Klingen und Pfeilspitzen aus
Nibelungengold folgen. Er sieht zu, wie die Klingen allmählich zu
glühen beginnen, es dauert länger als bei gewöhnlichem Stahl. Doch
dann verschmilzt ihr rötlicher Schein mit dem Leuchten des Feuers.
Siegfried spürt die Hitze der Flammen auf seiner Haut und es
erinnert ihn an das Drachenblut. Nach kurzem Zögern wirft er auch
die Drachenschuppen ins Feuer. Es ist, als könnten die Flammen
ihnen nichts anhaben, sie bleiben hart und fest. Ein Schwert, wie
es nie zuvor eines gab. Eine Waffe, die zu der undurchdringlichen
Rüstung passt, die der Drache ihm beschert hat.



Der Drache. Er sieht es vor sich, das Scheusal, wie es mit seinen
Reißzähnen nach ihm schnappte, Geifer lief aus seinem Maul, die
lange, rote Zunge schnellte vor wie bei einer Schlange. Er hört den
Schrei, den das Biest von sich gab, als die Klinge zwischen seinen
Augen durch die Schädeldecke brach. Allein bei dem Gedanken daran
spürt er, wie sich sein Körper verkrampft, sich seine Fäuste
ballen.



Siegfried wendet das Gesicht von den heißen Flammen ab und blickt
hinunter auf den rot schimmernden Ring an seiner rechten Hand.
Gebieter der Nibelungen, Herr des Hortes. Töter von Drachen und
Königen. Nachdenklich dreht er den Ring an seinem Zeigefinger. Es
ist wohl an der Zeit für ihn, nach Hause zu gehen.








1.
Kriemhild


Er kehrt wieder, dieser Traum. Dabei ist es nun schon so lange her,
Jahre, seitdem sie ihn zuletzt geträumt hat. Lange genug, dass sie
bereits hoffte, nie wieder von diesem Alb behelligt zu werden.
Jetzt liegt Kriemhild da, die Augen geöffnet, erleichtert darüber,
aufgewacht zu sein. Dennoch sind die Bilder in ihrem Kopf noch
nicht verklungen, sondern lebhaft präsent. Sie gehen ihr so nahe,
als handelte es sich um etwas gerade Durchlebtes und nicht nur um
die Erinnerung an einen Traum. In wenigen Minuten wird er
verblassen, sagt sie sich, wieder in der Bedeutungslosigkeit
versinken, aus der er in der Nacht emporgestiegen ist.



Die Sonne glänzt auf dem seidigen Gefieder des Vogels. Kluge,
schwarze Augen, deren Blick den ihren erreicht, ein scharfer,
grausam gebogener Schnabel. Aber Kriemhild hat keine Angst. Der
Falke sitzt auf ihrem ausgestreckten Handgelenk, die Krallen bohren
sich in das Leder des schweren Handschuhs. Er trägt keine Haube,
nicht dieses Tier, es ist zu stolz, zu schön. Sie spürt die
glatten, weichen Federn unter ihren Fingerspitzen und wird von
einer tiefen Zuneigung ergriffen, die eigentlich zu stark sein
sollte, um bloß einem Tier zu gelten.



Kriemhild ist ausgeritten zu einer Weidpartie. Sie sitzt im Sattel
und in ihrem Traum weiß sie, dass ihre Brüder nahebei sind, obwohl
sie sie nicht sehen kann. Ihr Falke ist schneller und klüger als
alle anderen Vögel. Sie hat ihn selbst abgerichtet, es ist ihr
selbstverständlich, dass sie Jagdvögel zähmen kann. Der Falke sieht
sie an mit seinen menschlichen Augen. Sie lässt ihn fliegen.



Mit kräftigen Flügelschlägen schwingt er sich in die Luft hinauf
und ein Teil von ihr folgt ihm in die tiefe, blaue Weite. Sie sieht
mit seinen Augen, sieht das Land unter sich, immer weiter entfernt,
so schön und doch so unbedeutend, sieht sich selbst, eine winzige
Gestalt, wie sie dasteht und in den Himmel blickt, die Augen mit
der Hand gegen die Sonne beschattet. Der Vogel fliegt noch weiter
hinauf, fast ist er aus ihrem Blickfeld verschwunden.



Dann tauchen zwei weitere Flecken vor dem verwaschenen Blau auf.
Sie sind größer als der Punkt, der ihr Falke ist, und sie nähern
sich. Kriemhild kann es nicht begründen, doch sie spürt die Gefahr.
Sie schreit eine gellende Warnung hinauf ins Nichts, aber ihr Falke
hört sie nicht. Dann ist es bereits zu spät. Adler sind es, zwei
mächtige Vögel mit scharfen Schnäbeln und gefährlichen Klauen. Das
Böse naht auf starken Schwingen.



Kriemhild sieht, wie die drei Punkte scheinbar miteinander
verschmelzen, doch sie fühlt, was vor sich geht, fühlt es
körperlich, wie die Adler ihren Falken in der Luft zerreißen. Der
größere zerfetzt seinen Bauch, ein einziger Hieb mit dem mächtigen
Schnabel genügt, der andere rupft ihm die Federn und hackt ihm die
Augen aus, seine schwarzen, weisen, menschlichen Augen. Der Falke
schreit nicht, oder Kriemhild hört es nicht, sie steht nur da und
blickt gen Himmel, machtlos auf die Erde gebannt. Dann lassen die
Adler von ihm ab, fliegen davon, so schnell, wie sie sich genähert
haben. Ein paar Schritte vor Kriemhild fällt ihr Falke zu Boden.
Federn und Blut, das ist alles, was von ihm geblieben ist. Blut und
Federn.



Der Traum endet immer an der gleichen Stelle. Das Schrecklichste
ist, dass sie von Beginn an weiß, wie er enden wird, und dennoch
handelt sie immer gleich, lässt immer wieder ihren Falken frei,
sieht immer wieder zu, wie er gerissen wird.



Als sie den Traum zum ersten Mal sah, war sie noch ein Kind. Acht
Sommer jung, und es hat ihr furchtbare Angst gemacht. Die ganze
Nacht lang konnte sie nicht mehr einschlafen. Am nächsten Morgen
hat sie alles ihrer Mutter erzählt, so beunruhigt war sie.
Kriemhild hatte erwartet und auf ihre kindliche Weise gefordert,
dass ihre Mutter sie beruhigen würde, ihr versichern, dass es nur
ein dummer Traum sei, der nichts zu bedeuten habe. Ute versuchte
tatsächlich, sie zu trösten, doch Kriemhild sah ihr an, wie sehr
sie selbst das Gehörte beunruhigte und sie konnte nicht anders, sie
musste nachfragen.



Sie kann sich nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern, doch
während sie nun im frühen Dämmerlicht in ihrem Bett liegt, klingt
ihr der Tonfall ihrer Mutter erneut in den Ohren, zugleich
beschwichtigend und besorgt, sanft und ernst. Ein Mann also. Damals
bedeuteten ihr die Worte nicht viel und sie ist nicht sicher, ob
sich das geändert haben kann. Die Entscheidung, die sie auf ihre
schlichte, kindliche Art traf, hat ihren Traum vielleicht nicht
verschwinden lassen, ihm aber den Schrecken genommen. Solange es
keinen Falken gibt, bleibt der Traum ein Traum. Wie einfach, wie
schön. Es liegt an ihr, zu verhindern, dass er je Wirklichkeit
wird.



Kriemhild kann nicht länger im Bett liegen, sie schlägt die wollene
Decke zurück und ruft nach ihrer Leibzofe. Nachdem sie sich
angekleidet hat, nimmt sie das Morgenmahl gemeinsam mit ihrer
Mutter im Gesellschaftsraum der Damen ein. Ute ist wie jeden Morgen
bereits vor ihr aufgestanden, noch vor Sonnenaufgang. Auf dem Tisch
stehen kräftiges Brot, hart gekochte Eier und Haferbrei, doch
Kriemhild hat keinen rechten Appetit und blickt missmutig auf die
Speisen hinab. Ihrer Mutter entgeht das nicht.



„Ich habe schlecht geschlafen“, antwortet Kriemhild nur auf die
besorgte Frage hin.



Ihre Mutter sieht sie mitfühlend an. „Ein Traum?“



Ist es möglich, dass sie es sofort ahnt? Dabei ist es so lange her,
dass Kriemhild zuletzt von dem Traum heimgesucht wurde, und seit
dem ersten Mal hat sie ihrer Mutter nicht mehr davon erzählt. Fast,
als würde die Bedrohung des Traumes wirklicher werden, wenn sie es
laut ausspräche. Auch jetzt geht sie nicht auf die Frage ein.



Sie lächelt und meint leichthin: „Ich bin nur etwas müde.
Vielleicht lege ich mich später noch ein wenig hin.“



Dann wendet sie sich eifrig ihrer Mahlzeit zu, als hätte sie großen
Hunger. Bei ihrer Mutter hat Kriemhild immer das Gefühl, dass diese
aus ihrem Schweigen mindestens ebenso viel lesen kann wie aus den
Worten, die sie tatsächlich ausspricht. Es ist schwierig, etwas vor
Ute zu verbergen und Kriemhild ist sicher, dass ihre Mutter weit
mehr weiß und versteht, als sie zugibt. Sie ist eine überaus
aufmerksame Zuhörerin.



Gunther hat einmal gesagt, Ute sei nach dem Tod ihres Gemahls
frühzeitig gealtert. Kriemhild kann sich darüber kein Urteil
bilden, sie erinnert sich kaum noch, wie ihre Mutter vor dem Tod
des Vaters aussah. Doch es stimmt, die Jahre zeichnen sich deutlich
auf ihrem Gesicht ab, ihre Augenlider sind schwer und sie trägt
tiefe Furchen auf der Stirn und um die Mundwinkel herum. Seit einer
Weile sind auch die grauen Strähnen in ihrem Haar so zahlreich
geworden, dass sie nicht länger zu übersehen sind. Kriemhild fragt
sich, ob sie in einigen Jahren wohl ebenso aussehen wird.
Unvorstellbar. Ute hat ein Leben gelebt, sie hat vier Kinder
geboren und einen Ehegemahl zu Grabe getragen, es ist wohl nicht
verwunderlich, dass die Jahre ihre Spuren hinterlassen haben.
Kriemhild dagegen ist jung, ihr wird immer wieder gesagt, dass ihr
Leben noch vor ihr liege. Ganz so, als würde das echte Leben erst
beginnen, wenn sie endlich verheiratet ist.



Die Anträge haben vor über einem Jahr begonnen. Könige und Fürsten
aus größeren und kleineren Reichen haben ihre Boten nach Worms
gesandt oder sind selbst den weiten Weg gekommen, um bei König
Gunther um ihre Hand anzuhalten. Ihr Bruder hat ihr jedes Mal von
den Freiern berichtet und sie gefragt, ob sie sich vermählen
möchte. Bei einigen Bewerbern hat er ihr abgeraten, bei anderen hat
er sie gedrängt, doch Kriemhilds Antwort war ohnehin immer die
gleiche. Sie kennt nur die Namen ihrer Freier, hat bisher nie einen
von ihnen von Angesicht zu Angesicht gesehen, sondern sie nur
beobachtet, wenn sie mit ihrem Geleit in die Burg eingezogen sind
oder sie wieder verlassen haben.



Bisher hat Gunther sich immer ihrem Willen gebeugt, doch vor nicht
allzu langer Zeit ist er in echten Zorn geraten, als sie König
Lüdeger von Sachsen abgewiesen hat. Er war der bisher mächtigste
ihrer Bewerber, sein Land ist groß und wohlhabend, er ist beinahe
vierzig Winter alt und Kriemhild wäre seine dritte Gemahlin. Doch
all das, Titel, Reichtum und Erscheinung der Männer, spielt für sie
ohnehin keine Rolle. Ihr Widerstand gegen eine Heirat geht tiefer.



Sie fürchtet den Tag, der früher oder später kommen muss, an dem
Gunther ihre Ablehnung nicht länger akzeptieren und sie vermählen
wird, auch gegen ihren Willen. Die Geduld ihres Bruders ist nicht
endlos. Doch noch glaubt sie, Zeit zu haben, noch ist sie jung, hat
erst vierzehn Sommer gesehen, und solange kein Freier vor ihrer
Schwelle erscheint, ist der Gedanke an Heirat recht weit entfernt.
Manchmal denkt Kriemhild sogar bei sich, dass es nicht das
Schlimmste wäre, einen Herrscher zu ehelichen, den ihr Bruder ihr
bestimmt hat. Wenn sie den Falken nicht liebt, birgt sein Tod keine
Schrecken mehr für sie.



Kriemhild und Ute haben ihr Morgenmahl kaum beendet, als Giselher
eintritt. Er öffnet die Tür, ohne anzuklopfen, was er meistens
unterlässt, wie oft Ute ihn auch ermahnt.



„Sturmwind ist wieder gesund“, sagt er sofort, anstelle einer
Begrüßung. „Ich war eben in den Ställen. Dankwart sagt, er kann
wieder geritten werden, er will ihn für mich satteln. Kommst du mit
mir?“



Kriemhild muss lächeln über seinen Eifer, sie genießt die Ausritte
mit ihrem jüngeren Bruder. Manchmal begleitet sie auch einer der
Ritter vom Hofe, Sindold, Eckwart oder gar Ortwin von Metz. Seitdem
sie beide älter sind, reiten sie aber immer öfter nur zu zweit aus,
und so ist es Kriemhild am liebsten. Ihr letzter gemeinsamer Ritt
liegt nun allerdings schon zwei Wochen zurück, da Giselhers Wallach
sich eine Stauchung am Vorderbein zugezogen hatte. Dankwart hat ihm
einen Stützverband angelegt und ihn im Stall stehen lassen. 



Kriemhild blickt zu ihrer Mutter. „Darf ich gehen?“



Ute gibt mit einem freundlichen Nicken nach. „Aber bleibt nicht zu
lange fort und reitet nicht zu weit.“



„Das werden wir nicht. Dankwart sagt ohnehin, dass Sturmwind erst
einmal nur kurze Strecken geritten werden darf“, sagt Giselher.



Die Kemenaten der Frauen befinden sich im oberen Teil des Palas,
von ihren Fenstern aus hat Kriemhild einen guten Blick auf den
großen Burghof. Nun steigt sie mit Giselher die Treppen des rechten
Flügels hinunter und verlässt den Palas durch die hintere Pforte.
Auf dem weitläufigen Hof herrscht wie jeden Morgen rege
Betriebsamkeit. Die Bauern treiben das Vieh zu den Toren hinaus, um
es auf die umliegenden Weiden unterhalb der Burg zu führen, in den
Werkstätten beginnen die Schmiede und Zimmermänner ihre Arbeit,
Mägde stehen an der Zisterne vor der Burgmauer an, um Wasser zu
holen. In der Nacht hat es geregnet. Kriemhild rafft ihre Röcke,
während sie über den schlammigen Boden läuft. Als sie die
Stallungen betreten, die linkerhand des Burgtores liegen, sind ihre
Pferde bereits gesattelt, Sturmwind und Kriemhilds Stute Geißblatt.



„Du hast Dankwart bereits gesagt, dass ich mitkommen werde“,
bemerkt sie.



Giselher lacht. „Davon bin ich ausgegangen. Ich war mir sicher,
dass du Mutter würdest überzeugen können.“



Dankwart überreicht ihnen die Zügel und hilft Kriemhild in den
Sattel. Sie legt ihre Röcke, die beim Aufsteigen etwas verrutscht
sind, über ihren Beinen zurecht, sodass sie ihre Knöchel bedecken.
Sie reiten zum Burgtor hinaus, nicht auf dem Weg in die Stadt,
sondern auf dem schmalen Pfad, der zum Wald hinführt. Die Burg
liegt am Rande von Worms auf einem hohen Hügel, bereits halb von
Wald umgeben. Von hier oben können sie das lange, silbrig
schimmernde Band des Rheins mit seinen sanften Windungen sehen, an
dessen linkem Ufer die Stadt erbaut ist, an diesem Morgen noch halb
im zarten, kühlen Dunst verborgen. Den Ausblick auf Worms sieht
Kriemhild tagtäglich, doch die Stadt selbst kennt sie kaum. Der
einzige Weg, der ihr vertraut ist, ist die Straße zum Münster, die
sie jeden Sonntag zur Messe zurücklegt, manchmal auf dem
Pferderücken, zumeist aber mit ihrer Mutter in der Kutsche.



Oft kommen Stadtbewohner herbei, um den Zug zu beobachten und dann
ist es Kriemhild durchaus recht, wenn sie in der sicheren Kutsche
vor den neugierigen Blicken verborgen sitzt. Durch den Spalt in den
Vorhängen sieht sie die gaffenden Gesichter und sie fragt sich, ob
es an der schlechten Kleidung, dem Schmutz und dem ungewaschenen
Haar liegt, dass ihr diese Menschen so grundverschieden von ihr
selbst vorkommen. Fast, als gehörten sie zu einer anderen Art. Doch
es sind mehr als nur Äußerlichkeiten, die mit einem Bad und guter
Kleidung zu beheben wären. Die Gesichter der Stadtbewohner
erscheinen ihr vollkommen fremdartig, die Züge sind schlicht und
grob, ganz anders als die der Leute bei Hofe. Kriemhild überlegt
manchmal, ob es ihrer Mutter und ihren Brüdern auch auffällt, oder
ob nur sie es sieht.



Trotz des nächtlichen Regens ist es ein milder Morgen. Kriemhild
trägt einen leichten Umhang, doch eigentlich ist dieser kaum nötig.
Giselher freut sich sichtlich, wieder reiten zu können, zwar hätte
Dankwart ihm auch ein anderes Pferd gegeben, doch der Junge ist
vernarrt in seinen Wallach und möchte nur ihn nehmen. Kriemhild
selbst reitet Geißblatt bereits seit drei Jahren, seitdem sie groß
genug für das Pferd ist. Die Stute ist recht alt, sehr ruhig und
folgsam, sodass sie für ein junges Mädchen leicht zu reiten ist.
Sie ist Kriemhild noch nie durchgegangen oder hat auch nur gebockt.



Die Geschwister kennen zahlreiche Pfade in der Umgebung der Burg,
nun schlagen sie den recht kurzen Weg ein, der zu einem breiten
Bachlauf nur wenig tiefer im Wald führt. Sie unterhalten sich,
solange der Weg breit genug ist, um nebeneinander zu reiten. Wie
immer redet Giselher viel und über alle erdenklichen Dinge und für
kurze Zeit erscheint Kriemhild der nächtliche Traum wunderbar fern.
Es fällt ihr leicht, mit Giselher zu plaudern, wohingegen sie in
Gegenwart ihrer älteren Brüder immer etwas befangen ist. Giselher
ist gerade zehn Sommer jung, noch ein Kind, sodass er immer noch
mit einer gewissen Selbstverständlichkeit in den Gemächern der
Frauen ein- und ausgeht.



Sie haben sich noch nicht weit von der Burg entfernt, als sie die
fernen Geräusche anderer Pferdehufe vernehmen, weiter unten am
Hang. Dem Klang nach zu urteilen muss es sich um mehrere Reiter
handeln.



„Halt kurz an“, sagt Giselher sofort, als er es hört.



Sie zügeln ihre Pferde, Giselher klettert aus dem Sattel und läuft
dicht an den Abhang heran, der neben ihrem Weg abfällt. Zwischen
den Baumkronen hindurch können sie weit unter ihnen Worms am Fuße
des Berges erblicken.



„Was siehst du?“, fragt Kriemhild gespannt.



„Reiter, sie kommen zur Burg hinauf. Sieh dir das an!“



Neugierig geworden steigt sie ab und tritt neben ihren Bruder. Von
dieser Stelle aus können sie unter sich den langen, gewundenen Weg
sehen, der von der Stadt zur Burg hinaufführt. Kriemhild späht
zwischen den Ästen hindurch. Sie sieht Ringpanzer und Helme
glänzen. Es sind weniger Reiter, als sie angenommen hat, ein
Dutzend bloß, wie sie nach kurzem Zählen feststellt, doch allesamt
sind sie bewaffnet und gerüstet. Auch ihre Reitpferde sind edle
Tiere, das kann selbst ihr ungeübtes Auge erkennen. Das Wappen, das
sie auf ihren Umhängen tragen, kann sie aus der Entfernung jedoch
nicht genau ausmachen, fast sieht es aus wie eine Schlange,
braungrün auf dunkelrotem Grund. Ihr fällt auf, dass der Reiter an
der Spitze des Zuges keinen Helm trägt, sodass sein Haar in der
Sonne golden glänzt. Er sieht jung aus und stattlich, insofern
Kriemhild das von weitem sagen kann, vielleicht liegt es aber auch
nur an seiner Kleidung. Unverkennbar ist er der Führer des kleinen
Zuges und reitet mit seinem Gefolge zielstrebig auf die Burg zu.



„Weißt du, wer das ist?“ fragt Kriemhild. Sie spricht leise, obwohl
die Fremden sie aus der Entfernung unmöglich hören können.



„Nein, ich kenne das Wappen nicht. Aber wir sollten umkehren. Ich
will in der Burg sein, wenn sie ankommen, um sie genauer zu sehen.
Los, wir müssen uns beeilen.“



Sie gehen wieder zu ihren Pferden und reiten den Weg zurück, den
sie gekommen sind, dabei treiben sie ihre Tiere nun etwas schärfer
an. Auch Kriemhild will die Burg schnell wieder erreichen, nicht
nur, um die Ankunft der Männer zu erleben, sondern vor allem, weil
ihre Mutter es mit Sicherheit nicht gutheißen würde, wenn sie
alleine im Wald herumstreunte, während Fremde zur Burg kommen. Als
sie den Hof erreicht haben, ist der Zug allerdings noch nicht in
Sichtweite. Kriemhild und Giselher bringen rasch ihre Pferde in die
Stallungen, um sie einem Knecht zu übergeben, und erzählen
Dankwart, den sie dort antreffen, von den Ankömmlingen.



„Das solltet Ihr sofort euren Brüdern mitteilen“, sagt Dankwart zu
Giselher. „Ich glaube, sie sind in Gunthers Ratszimmer, gemeinsam
mit Hagen. Ortwin wollte ihnen seinen Bericht über die Knappen
geben. Ihr geht besser in Eure Kemenate und wartet dort“, fügt er
an Kriemhild gewandt hinzu.



„Ich werde dir später alles erzählen“, versichert Giselher ihr noch
hastig, bevor er losläuft.



Das ist nicht nötig. Noch bevor ihr Bruder wenig später zu ihr
kommt, dringt zu Kriemhild in ihrer Kemenate die Nachricht durch,
dass es sich bei dem fremden Ritter um den Drachentöter handeln
soll. 








2.
Giselher


Wie Dankwart es gesagt hat, findet Giselher seine Brüder in einem
der Verwaltungsräume im unteren Teil des Palas‘. Auch Hagen von
Tronje und Ortwin von Metz, der Waffenmeister, sind anwesend. Bei
ihrem Anblick wächst Giselhers Aufregung noch weiter. Die Männer
blicken auf, als er ohne vorherige Anmeldung hereinplatzt, Ortwin
unterbricht seinen Bericht. Rasch mäßigt er seine Schritte, während
er vor den großen Tisch tritt, um den sie sitzen, und versucht,
etwas würdevoller auszusehen.



„Was tust du hier?“, fragt Gunther. Er hat die Stirn gerunzelt,
verärgert über die Unterbrechung.



Giselher räuspert sich. „Es sind fremde Ritter auf dem Weg
hierher“, berichtet er, „Zwölf Männer, sie müssen jeden Augenblick
das Burgtor erreichen. Bestimmt handelt es sich um einen mächtigen
Fürsten.“



Er redet schnell in seiner Aufregung und muss kurz Luft holen,
nachdem er geendet hat. Die Neuigkeit überrascht seine Brüder, wie
Giselher mit leiser Genugtuung feststellt. Gunther sieht ihn
geradezu skeptisch an, als glaubte er, er würde Geschichten
erfinden.



„Ich erwarte keine Gäste. Ich will wissen, wer sie sind.“



Während Gunther spricht, schiebt Gernot seinen Stuhl zurück, tritt
ans Fenster und blickt hinaus auf den Burghof. „Sie treffen gerade
ein“, bemerkt er.



Die anderen stehen ebenfalls auf, auch Giselher will sich die
Ankunft der Fremden nicht entgehen lassen. Rasch stellt er sich
neben seinen Bruder. Er sieht, wie die Reiter von ihren Pferden
steigen, der blonde junge Mann spricht zu Dankwart, der ihm
entgegengekommen ist. Stallknechte nehmen die Tiere der Ankömmlinge
an den Zügeln und führen sie fort.



„Ich kann das Wappen nicht genau erkennen“, bemerkt Gernot, „Soll
es eine Schlange sein? Dann müssen sie aus dem Niederland kommen.“



Eigentlich hätte auch Giselher das wissen müssen, die
niederländische Königsfamilie hat Meister Herwig in seinem
Unterricht bereits durchgenommen. Allerdings hört Giselher bei
seinen Ausführungen meistens nicht allzu genau hin, jetzt bereut er
seine Unaufmerksamkeit etwas.



„Es sind nicht nur irgendwelche Niederländer“, ertönt da Hagens
Stimme dicht an seinem Ohr. Giselher dreht sich um. Hagen steht
direkt hinter ihm und beobachtet über seinen Kopf hinweg das
Geschehen auf dem Burghof. „Das ist keine Schlange auf dem Wappen,
sondern ein Drache. Seht Ihr die Flügel? Wie es aussieht, beehrt
uns der Drachentöter selbst mit seinem Besuch.“



„Siegfried von Xanten“, sagt Gunther, er klingt beinahe
ehrfürchtig. „Bist du dir sicher? Was will er hier?“



„Das wird sich bald herausstellen“, erwidert Hagen nur.



Giselher kann nicht länger an sich halten. „Also ist es wahr? Er
hat wirklich den Drachen getötet und den Schatz gewonnen?“



Natürlich kennt er die Geschichten von Siegfried dem Drachentöter.
Der Nibelungenkönig, unverwundbar geworden durch sein Bad im
Drachenblut und Besitzer eines magischen Hortes. Die Barden werden
nicht müde, von den Heldentaten des Königssohnes zu singen und
jedes Mal hört Giselher gebannt zu.



Hagen hebt die Schultern. „Es gibt nur noch so wenige Drachen auf
dieser Welt. Ich finde es immer wieder erstaunlich, wie jeder große
Held früher oder später einen zu finden scheint, um ihn zu töten“,
sagt er trocken, „Aber wie es aussieht, könnt Ihr ihn gleich selbst
fragen. Er ist gerade auf dem Weg zu uns.“



Giselher wendet sich wieder dem Fenster zu, rechtzeitig um zu
sehen, wie sich der unbekannte Ritter anschickt, den Palas zu
betreten. Nach dem, was er gerade von Hagen gehört hat, kommt ihm
die Erscheinung des Fremden noch beeindruckender vor. Bei der
Vorstellung, dem Drachentöter in wenigen Momenten von Angesicht zu
Angesicht gegenüberzustehen, verspürt er ein aufgeregtes Prickeln
im Bauch.



Rasch setzen sich die Könige wieder an den großen Tisch aus
poliertem Eichenholz, auf Gernots Geheiß nimmt Giselher zu seiner
Linken Platz. Hagen und Ortwin bleiben stehen, an der Wand der
Kammer, hinter den Stühlen ihrer Herren. Kaum haben sie Platz
genommen, als die Tür geöffnet wird und ein Bediensteter den
fremden Ritter hereinführt. Seine Begleiter hat er nicht mit sich
gebracht.



Da steht er nun, der viel besungene Held, und kurz mustert er die
versammelten Männer mit abschätzendem Blick aus seinen hellen
Augen. Dann senkt er schließlich den Kopf und verneigt sich nach
der höfischen Sitte vor den Königen, und doch hat sein Gebaren
nichts Untertäniges.



„Ich danke Euch für Euren Empfang, König Gunther. Mein Name ist
Siegfried, Sohn Siegmunds, des Königs von Niederland. Es ist mir
eine Ehre, Euch nun endlich kennenzulernen.“



Seine Stimme ist laut und klar und aus der Nähe betrachtet erkennt
Giselher, dass er noch jünger ist, als er zuvor angenommen hat.
Auch der kurze dunkelblonde Bart, den er trägt, kann nicht über
seine Jugendlichkeit hinwegtäuschen. Der Drachentöter ist nicht so
groß, wie Giselher es erwartet hat, wenn auch breitschultrig und
kräftig gebaut. Doch es ist keine übermächtige Heldenerscheinung,
die vor ihm steht, sondern ein junger Mann in einer leichten
Rüstung. Auch von der legendären, undurchdringlichen Hornhaut, die
seinen Körper bedecken soll, kann Giselher nichts erkennen. Die
Haut seines Gesichts und seiner Hände ist so glatt wie die jedes
gewöhnlichen Mannes. Giselher ist nicht sicher, was er erwartet
hat, doch er versucht, nicht enttäuscht zu sein.



Trotz der ehrerbietigen Worte ist der Blick aus Siegfrieds blauen
Augen kühl. Gunther antwortet mit dem rituellen Gruß.



„Seid mir willkommen, Siegfried, Siegmunds Sohn, als Gast in meinem
Hause. Was mein ist, ist Euer, wir wollen Brot und Wein miteinander
teilen. Doch sagt mir nun, was Euch nach Worms geführt hat.“



Kurz lässt Siegfried seinen Blick über die Anwesenden wandern.
Aufgeregt beißt sich Giselher auf die Unterlippe, doch der Held
scheint ihn völlig zu übersehen.



„Die Kühnheit der Ritter an Eurem Hof wird weithin gerühmt“, meint
Siegfried, „Auch im Land meines Vaters erzählt man sich von ihren
großen Taten. Ich bin hergekommen, um mich mit eigenen Augen davon
zu überzeugen und um herauszufinden, ob all das Lob an Euch und
Eure Kämpfer berechtigt ist. Ich schlage vor, Euch im Zweikampf mit
mir zu messen. Der Einsatz soll das Burgundenreich sein, das macht
das Ganze doch gleich viel interessanter.“



Giselher sucht in der Miene des Fremden nach Schalk oder Spott,
doch sein Gesicht bleibt ernst und unbewegt. Er hat noch nie
gehört, wie jemand derart dreist zu Gunther spricht. Er wartet
gespannt, wie sein Bruder reagieren wird. Gunther ist von der Rede
ebenfalls überrascht, er sieht aus, als müsste er sich erst kurz
fassen.



„Ihr scherzt wohl“, sagt er, „Schon meine Vorväter herrschten über
diese Länder. Wie kommt Ihr auf die Idee, dass ich mein Reich ohne
weiteres an jemanden wie Euch abtreten werde?“



Siegfried lässt sich von der scharfen Antwort nicht beeindrucken.
„Ohne weiteres wohl kaum. Lasst uns miteinander kämpfen, wenn ich
siege, werde ich zum Herrscher über Burgund. Das gleiche gilt für
Euch, besiegt Ihr mich, gehört Euch das Niederland, dessen
rechtmäßiger Erbe ich bin. Warum zögert Ihr? Es ist wohl nicht
möglich, dass der mächtige König Gunther eine Niederlage fürchtet.“



Giselher spürt Bewegung hinter sich und wendet den Kopf. Die Hand
Hagens ist zu seinem Schwertheft gewandert, aus seinen sonst so
kühlen schwarzen Augen spricht heißer Zorn. Er sieht aus, als
könnte er sich nur noch mit Mühe beherrschen. Neben ihm ist auch
Ortwin im Begriff, sein Schwert zu ziehen. Giselher beobachtet die
beiden Ritter gespannt, unsicher, was nun geschehen wird.



Es ist jedoch Gernot, der als Nächstes spricht. „Uns liegt nichts
daran, die Länder Eures Vaters zu erobern. Es ist eine barbarische
Sitte, die Herrschaft mit Blut und Gewalt an sich zu reißen. Wir
befinden uns hier nicht im Hohen Norden und wir sind die
rechtmäßigen Könige Burgunds und seiner Untertanen. Das Reich steht
keinem anderen zu außer uns, egal wie stark er sein mag.“



Es ist ein Versuch, die Situation zu entschärfen, eine Mahnung an
die Vernunft sowohl Siegfrieds als auch Gunthers. Zumindest die
Ritter kann Gernot mit seinen bedachten Worten allerdings nicht
beschwichtigen. Siegfried hat eine Beleidigung ausgesprochen, die
sie nicht auf sich sitzen lassen können.



„Dieser Mann hat Euch den Kampf angesagt“, sagt Ortwin laut, der
sich nicht länger zurückhalten kann. „Wir haben es nicht nötig,
seine Herausforderung abzulehnen. Da er es so sehr wünscht, warum
zeigen wir ihm nicht die Stärke der Burgunden? Selbst wenn er mit
einem ganzen Heer anstatt seiner paar Männer gekommen wäre, würden
wir ihn vernichtend schlagen. Ich bitte Euch, lasst mich gegen
diesen Aufschneider kämpfen und ihm seine Überheblichkeit
austreiben!“



„Ihr wollt mir tatsächlich drohen?“, sagt Siegfried scharf. Endlich
verdunkelt sich seine ruhige Miene, Giselher bemerkt, wie er die
Fäuste ballt.



„Gegen jemanden wie Euch werde ich sicherlich nicht kämpfen, der
gute Stahl meines Schwertes wäre an Euch verschwendet. Meine
Herausforderung gilt dem König und nicht seinen Männern.“



Ortwin zieht sein Schwert und will hinter der Tafel hervortreten.
Giselher fragt sich, warum Hagen so lange schweigt und dem jüngeren
Ritter die Verteidigung des Königs überlässt.



Wieder ist es Gernot, der eingreift. Mit erhobener Hand gebietet er
Ortwin Einhalt.



„Dein Zorn ist ehrbar, aber fehl am Platz. Lass dich von seinen
Worten nicht reizen. Du vergisst, dass wir Siegfried als Gast hier
begrüßt haben. Willst du etwa, dass unter unserem Dach das Blut
eines Gastes fließt?“ Seine Worte sind scharf und Ortwin blickt
grimmig, während er von seinem König gemaßregelt wird, erwidert
jedoch nichts mehr.



Jetzt endlich mischt sich auch Hagen ein. Giselher hat gemerkt, wie
sich sein Gesicht bei Gernots Worten weiter verfinstert hat. Nun
kann er nicht länger an sich halten.



„Als wir diesen Mann als Gast begrüßt haben, konnten wir nicht
ahnen, dass er auf Streit und Blut aus ist. Mit seinen dreisten
Reden und Beleidigungen gegen Euch hat er jedes Gastrecht
verwirkt.“



Seltsamerweise wirkt Siegfried fast erfreut über diese Worte. Ein
amüsiertes Lächeln kräuselt seine Lippen.



„Hagen von Tronje, nicht wahr? Euch zu treffen habe ich lange
gewartet. Ich danke Euch für Eure Worte, es hätte mich enttäuscht,
wenn gerade Ihr einen Kampf hättet vermeiden wollen.“
Giselher ist nicht ganz sicher, ob die Worte ernst gemeint sind, er
glaubt, leisen Spott herauszuhören.



„Hagen will einen Kampf vielleicht nicht verhindern, ich dafür umso
mehr“, erwidert Gernot mit Nachdruck. Alle von Siegfrieds dreisten
Aussprüchen scheinen an ihm abzuprallen. Es ist Giselher
unbegreiflich, wie er so gelassen bleiben kann.



„Ein Kampf mit Euch würde uns mehr schaden als nutzen. Wenn wir
siegten, würden wir das Versprechen auf Ländereien gewinen, die wir
nicht benötigen, und müssten noch dazu die Schande auf uns nehmen,
einen Gast unter unserem Dach getötet zu haben. In dem
unwahrscheinlichen Fall, dass wir verlieren sollten, hätten wir
völlig grundlos und leichtsinnig das Reich unserer Väter aufs Spiel
gesetzt. Deswegen werde ich wiederholen, was mein Bruder zu Euch
gesagt hat. Ihr sollt uns willkommen sein, denn wir wünschen keinen
Streit. Euch als Freund zu gewinnen wäre uns allen von größerem
Nutzen als Feindschaft. Dies ist ein aufrichtiges Angebot, ich rate
Euch, es ernstlich in Betracht zu ziehen, bevor Ihr weitere
Herausforderungen aussprecht.“



„Mein Bruder hat Recht“, fügt Gunther hinzu, „Ihr seid jung und
kühn, deswegen verzeihe ich Euren Übermut. Ihr habt Eure Tapferkeit
und Euren Kampfgeist zur Genüge unter Beweis gestellt. Nehmt nun
unser Freundschaftsangebot an, bleibt als Gast und lasst Euch und
Eure Gefährten von uns bewirten.“



Siegfried schweigt, offensichtlich denkt er ernstlich darüber nach.
Gespannt wartet Giselher auf seine Antwort und ein Teil von ihm
hofft, dass er seine Herausforderung nicht zurückziehen wird. Er
ist etwas enttäuscht von der Reaktion seiner Brüder, zu gerne hätte
er gesehen, wie Hagen gegen den Drachentöter kämpft. Andererseits,
überlegt er, wäre es schade, wenn Siegfried im Kampf getötet würde.



Schließlich verneigt sich Siegfried ein weiteres Mal vor den
Burgunden. Als er sich wieder aufrichtet, lächelt er. „Gegen solche
überlegten, vernünftigen Reden komme ich nicht an. Ich sehe, dass
an diesem Hof manches anders ist als in meiner Heimat. Verzeiht mir
meinen Übermut. Ich stehe hier weiseren Männern gegenüber, die sich
nicht von der Aussicht auf Kampf und Tod beeindrucken lassen. Ich
muss Euch wohl zustimmen und Freundschaft einer Fehde vorziehen.
Ich nehme Euer großzügiges Angebot gerne an und meine Männer, die
von der Reise erschöpft sind, werden dankbar für die
Gastfreundschaft sein. Durch Eure Worte habt Ihr mehr Größe gezeigt
als in jedem Schwertkampf. Ich bin glücklich, den weiten Weg auf
mich genommen zu haben, um Eure Bekanntschaft zu machen.“



Es erstaunt Giselher, dass Siegfried nun so schnell einlenkt und er
versucht, nicht allzu enttäuscht auszusehen. Die Ankunft des
Drachentöters ist aufregend genug, sagt er sich, auch ohne einen
Kampf. Gunther bietet Siegfried einen Platz ihnen gegenüber an dem
Tisch und lässt den Dienstjungen an der Tür Wein holen.



„Bitte, setzt euch auch zu uns“, meint er zu Hagen und Ortwin, die
weiterhin mit verschränkten Armen stehen geblieben sind.



Nur sehr widerwillig lässt sich Hagen schließlich nieder, in
einiger Entfernung zu Siegfried. Der sitzt Giselher nun fast
gegenüber, beachtet ihn aber noch immer nicht weiter. Giselher darf
bei Hofe nicht frei sprechen, außer wenn das Wort an ihn gerichtet
wird, allerdings hält er sich normalerweise nicht unbedingt daran.
Diese Angelegenheit erschien ihm jedoch zu wichtig, um ein
vorlautes Mundwerk zu riskieren, auch wenn es so viele Dinge gibt,
die er den Drachentöter fragen möchte. Vielleicht wird er am Abend
Gelegenheit dazu finden, er zweifelt nicht daran, dass seine Brüder
ein Festmahl zu Ehren des Gastes ausrichten werden. Als der
Dienstjunge den Wein gebracht hat, hebt Siegfried seinen Becher.



„Auf die Weisheit und Großmütigkeit der Burgundenkönige, Gunther,
Gernot und Giselher.“



Er prostet jedem von ihnen zu. Giselher ist überrascht, dass auch
sein Name fällt, bisher war er nicht einmal sicher, ob Siegfried
seine Anwesenheit bemerkt hat. Er freut sich umso mehr, als der
große Held den Kopf in seine Richtung neigt und ihn anlächelt.
Giselhers Wein ist stark verwässert, er ist noch zu jung, um ihn
pur zu trinken, aber als er nun einen Schluck nimmt, schmeckt es
ihm dennoch so gut wie nie zuvor.



Während er trinkt, hat er nur Augen für Siegfried. Der
Drachentöter, der Nibelungenkönig an ihrem Hof in Worms. Er will
alles über ihn erfahren, seine Abenteuer und Heldentaten, das Reich
der Nibelungen, den sagenhaften Schatz und natürlich den Kampf
gegen den Drachen. Doch zuvor muss er zu Kriemhild gehen und ihr
von dem Gast berichten, sie wird ebenfalls darauf brennen,
Siegfried aus der Nähe zu sehen. Giselher kann den Abend kaum
erwarten.








3.
Hagen


Da stand er. Der Drachentöter, in all seiner Pracht. Ein
Königssohn, ein Kämpfer, ein Held. Ein arroganter Junge mit einem
guten Schwert und einem schönen Gesicht, der glaubt, ihm liege die
Welt zu Füßen. Wenn es etwas gibt wie Abneigung auf den ersten
Blick, so ist es das, was Hagen bei seinem Anblick empfunden hat
und noch immer empfindet, trotz des Friedensschlusses mit den
Königen.



Er ist nicht überzeugt, dass es die richtige Entscheidung war,
Siegfried die Freundschaft anzubieten nach seiner offenen
Herausforderung, es bestätigt ihn seiner Meinung nach nur in seiner
Anmaßung. Er hätte nichts lieber getan, als gegen ihn zu kämpfen,
ihm seine Überheblichkeit auszutreiben und ihn vor sich am Boden
liegen zu sehen. Ein Mann wie Siegfried hätte eine solche
Demütigung bitter nötig.



Doch natürlich muss sich Hagen dem Willen seiner Könige beugen, so
sehr es ihm auch widerstreben mag. Ohne Gernots friedliebendes
Gemüt wäre die Sache vermutlich anders ausgegangen. Hagen ist
sicher, dass er Gunther von der Notwendigkeit eines Kampfes hätte
überzeugen können. Als er nun allerdings an seinem Becher nippt und
Siegfried über den Tisch hinweg beobachtet, wie er von seinem Weg
nach Worms erzählt, muss er sich fragen, ob Gernot in diesem Fall
nicht doch letztendlich bedachter gehandelt hat als er selbst.
Siegfried wollte ihn zum Kampf provozieren und fast wäre es ihm
gelungen. Er hätte ihm nur einen Gefallen getan, wenn er
nachgegeben hätte.



Hagen ist gespannt zu erfahren, wie es um die sagenhafte Kampfkraft
des Drachentöters tatsächlich bestellt ist, und er hofft, später
noch die Gelegenheit zu haben, es herauszufinden. Doch nicht jetzt,
zuerst muss er wissen, woran er bei Siegfried ist. Er wird Gunther
zur Vorsicht mahnen müssen, dieser vertraut seinem Rat, weit mehr
als Gernot, der an die Erhabenheit ritterlicher Ehre und an große
Helden mit göttlichen Kräften glaubt, ebenso wie Giselher. Aber
Giselher ist noch ein Kind.



Hagens eigene Erfahrung hat ihn gelehrt, dass sich in jedem
besungenen Helden unter all dem Glanz nur ein Mann verbirgt, und
das Einzige, woran er glaubt, ist das unbeugsame Gesetz der Treue
und Folgsamkeit eines Mannes gegenüber seinem Herrn. Schon oft hat
Hagen insgeheim dem Herrgott gedankt, dass Gunther vor seinem
Bruder geboren ist. Wenn auch nicht unbedingt bodenständiger, so
ist Gunther doch ein Mann der Tat und nicht der Worte und das ist
etwas, was Hagen versteht und schätzt. Einem König wie Gunther kann
er Rat geben und dienen.



So bittet er ihn, nachdem Siegfried schließlich seinen Abschied
genommen hat, um ein kurzes Wort, leise, sodass auch Gernot es
nicht hört. Sie bleiben in dem Raum zurück, nachdem die anderen
sich entfernt haben. Giselher ist sofort losgelaufen, zweifelsohne
zu seiner Schwester, um ihr die Neuigkeiten zu erzählen. Er
verbringt zu viel Zeit bei den Frauen, das hat Hagen Gunther schon
mehrmals gesagt, doch es scheint fast, als würde den König das
innige Verhältnis seiner Geschwister erfreuen. Spätestens mit
Kriemhilds Heirat wird das ohnehin ein Ende haben. Als sie alleine
sind, setzt sich Hagen neben Gunther.



„Was hältst du von Siegfried?“, fragt ihn der König sofort.



„Nicht viel, wie Euch nicht entgangen sein wird. Ich bin nur noch
nicht sicher, wie viele seiner Heldentaten bloße Ammenmärchen sind.
Wichtiger als das ist es allerdings, herauszufinden, was er in
Worms will.“



Gunther wirkt milde überrascht. „Er wollte uns den Kampf ansagen
und unsere Länder erobern. Ich glaubte, das sei offensichtlich. Der
Hochmut und die Abenteuerlust haben ihn hierhergeführt, er ist
gekommen, weil er eine neue Herausforderung gesucht hat.“



Eine weitere Eigenschaft, die Hagen an Gunther schätzt, ist, dass
er meistens die Antworten gibt, die er von ihm erwartet. Das macht
es einfacher, ihn zu beraten.



„Genau das glaube ich nicht. Er hat zu schnell in Euer
Friedensangebot eingelenkt, als dass es ihm nur um einen
gewaltsamen Sieg gehen konnte“, sagt Hagen, „Zudem war seine
Herausforderung ohnehin zu abwegig, er muss sich dessen bewusst
gewesen sein. Er konnte nicht glauben, dass Ihr tatsächlich darauf
eingehen würdet. Er wollte einen großen Auftritt hinlegen, das ist
alles. Ich bin sicher, dass mehr hinter seiner Reise steckt. Ich
nehme an, Ihr werdet Siegfried und seine Männer heute Abend
gebührend empfangen und ein großzügiges Mahl zu Ehren der Gäste
ausrichten?“



Gunther hebt die Augenbrauen angesichts des plötzlichen
Themenwechsels, geht aber darauf ein. „Damit liegst du ganz
richtig. Ich hoffe, die Gelegenheit nutzen und mehr über ihn
erfahren zu können. Alle wichtigen Ritter des Hofes sollen sich
zusammenfinden, schon allein, um Siegfried unsere Größe zu zeigen.
Auch die Damen sollen ihn empfangen. Volker von Alzey wird
sicherlich gerne für etwas Unterhaltung sorgen.“



„Genau davon rate ich dringend ab“, sagt Hagen.



„Von Volkers Gefiedel?“ Gunther gibt sich arglos.



Hagen weiß, dass er es im Scherz meint, dennoch wird er ungeduldig.
„Von den Frauen. Genauer gesagt davon, dass sich eine gewisse Dame
bei Hofe zeigt. Ich glaube, den Grund erraten zu haben, aus dem
Siegfried von seiner fernen Burg den ganzen Rhein hinauf bis
hierhergereist ist. Er sitzt gerade in seiner Kemenate und kämmt
sich das goldene Haar.“



„Es geht also um Kriemhild? Du meinst, Siegfried will um sie
werben?“



„So ist es. Ich muss Euch nicht sagen, dass die Schönheit Eurer
Schwester berühmt ist, ebenso wie die Tatsache, dass sie jeden
Verehrer abweist. Für einen Mann wie Siegfried muss das einen
großen Anreiz darstellen, sich zu bewähren und sie zu erobern.
Schon bald wird er bei Euch um ihre Hand anhalten, glaubt mir.“



Gunther ist noch nicht überzeugt, er braucht manchmal etwas länger,
um gewisse Dinge zu begreifen. „Ein merkwürdiger Brautwerber, der
den Brüdern seiner Dame Drohungen macht und sie zum Kampf
herausfordert.“



„Damit hat Siegfried allein seine Bereitschaft gezeigt, sich
Kriemhild mit Gewalt zu nehmen. Dieser Held, von dem alle
schwärmen, weiß genau, dass er außer seiner Stärke nichts
vorzuweisen hat. Das Land seines Vaters ist klein, im Vergleich mit
Burgund ganz und gar unbedeutend. Siegfried ist keine geeignete
Partie für die Schwester eines großen Königs und er weiß das. Mit
seinem Titel kann er Euch nicht beeindrucken, daher die
Herausforderung zum Zweikampf. Seine Kampfkraf ist sein einziger
Vorzug, mit dem er Kriemhild gewinnen könnte.“



„Selbst wenn du Recht hast, was soll ich tun? Bevor ich mit
Sicherheit sagen kann, dass Siegfried für meine Schwester
ungeeignet ist, muss ich mehr über ihn, über sein Land und seine
Familie erfahren. Allerdings spielt das vermutlich gar keine Rolle,
bisher hat Kriemhild ohnehin jeden Bewerber abgewiesen.“



Daran hat Hagen selbst bereits gedacht. Aber Siegfried ist nicht
irgendein Freier, und Frauen hat er noch nie über den Weg getraut.
Die meisten schätzen ein schönes Äußeres bei einem Mann weit mehr
als dessen tatsächliche Werte. Es ist nicht auszuschließen, dass
Kriemhild wegen eines hübschen Gesichts und des Titels
‚Drachentöter‘ über Siegfrieds geringen Besitz hinwegsehen wird.



„Siegfried darf Eure Schwester nicht zu Gesicht bekommen, zumindest
so lange nicht, bis er seine wahren Absichten entdeckt hat und von
sich aus um sie bittet. Ich bin noch nicht sicher, was wir von ihm
halten müssen. Bringt zu Eurem Fest so viele schöne Mädchen, wie
Ihr wollt, ich nehme an, er wird das zu schätzen wissen, aber lasst
Kriemhild auf keinen Fall erscheinen.“



Gunther seufzt leise, stimmt jedoch zu. „Das wird wohl das Beste
sein. Kriemhild soll sich in den nächsten Wochen vor Siegfried
verborgen halten. Er ist ein übermütiger junger Mann, wer weiß,
wozu er sich hinreißen lassen könnte, wenn er sie sieht. Meine
Schwester ist schließlich das schönste Mädchen in ganz Burgund“,
fügt er mit Nachdruck hinzu.



„In der Tat. Deshalb ist es gut, wenn Ihr Vorsicht walten lasst,
natürlich auch um Kriemhilds willen. Siegfried soll als Gast
bleiben, wenn er das wünscht, aber Ihr solltet ihn sicherlich nicht
leichtfertig Eurer Schwester vorstellen, bevor er sich als ihrer
würdig erwiesen hat.“



Bei Siegfrieds Erscheinung machen ihm die Mädchen bestimmt allzu
gerne schöne Augen, und seinem hochmütigen Auftreten nach zu
urteilen ist er vermutlich auch noch ein Weiberheld. Mit seiner
Warnung will Hagen dem König vor allem deutlich machen, dass er bei
Siegfried, selbst wenn dieser sich nun als Freund der Burgunden
bezeichnen mag, vorsichtig sein muss. Hagen traut ihm nicht,
seitdem er im Burghof vom Pferd gestiegen ist. Schon allein seine
Haltung, sein Gang, seine Art zu sprechen. Es ist nichts, was Hagen
benennen könnte, doch Siegfried in der Weise, wie er sich ihnen
präsentiert hat, missfällt ihm zutiefst.



Ob es daran liegen mag, dass er ihn ein wenig an sich selbst in
seiner Jugend erinnert? Hagen besaß zwar nie ein Gesicht wie das
Siegfrieds, auch nicht bevor er sich seine Kampfnarben zugezogen
hat, doch diese Überheblichkeit, der Stolz und Wagemut stoßen ihm
bitter auf. Das unvergleichliche Gefühl, die ganze Welt bezwingen
zu können, jeden Gegner in den Staub zu werfen, unwiderstehlich zu
sein, unsterblich. Als er Siegfried angesehen hat, ist dieses
Gefühl so lebhaft in ihm aufgestiegen, als sei er selbst wieder
jung. Schlimmer noch, es hat eine ungebetene Wehmut in ihm
wachgerufen. Sicherlich, heute ist Hagen bei Hofe höher geachtet,
als er es in seiner Jugend je war, und dennoch. Er ist ein Ritter,
ehrbar, stark und klug, doch er ist kein Held mehr, sofern er denn
jemals einer war. Die Jahre sind an ihm vorübergeschlichen und
haben ihm sein Heldentum gestohlen.



All diese Gedanken sind höchst unwillkommen und er versucht, sie
wieder in die Tiefen seines Kopfes zu bannen, aus denen Siegfrieds
Ankunft sie hervorgezerrt hat. Wie ein sentimentaler alter Mann,
der seiner Jugend nachtrauert. Man könnte meinen, er sei neidisch
auf Siegfried, missgünstig, weil dieser all das noch besitzt, was
er selbst verloren hat. So ist es freilich nicht. Doch das
Erscheinen des jungen Ritters hat ihn daran erinnert, wie
gefährlich es ist, sich selbst für unbezwingbar zu halten. Denn es
kommt der Tag im Leben eines jeden Mannes, an dem er bezwungen
wird. Nichts ist bitterer, als sich die eigene Fehlbarkeit
eingestehen zu müssen, Hagen hat es am eigenen Leib gespürt.
Vielleicht war das der Moment, in dem er aufhörte, ein Held zu
sein.



Nachdem Hagen Gunther verlassen hat, macht er sich auf die Suche
nach Edmund und findet ihn in der Sattelkammer neben dem großen
Stallgebäude, wo er Rabes Zaumzeug wachst. Als Hagen eintritt, hebt
der Knappe den Kopf und steht rasch auf.



„Lass das hier liegen“, weist Hagen ihn an, „Wir werden ein wenig
kämpfen.“



Edmund ist sichtlich überrascht, widerspricht aber nicht, sondern
folgt Hagen von den Ställen fort und hinüber zur Waffenkammer auf
der gegenüberliegenden Seite des großen Hofes, rechterhand des
Palas. Hagen holt zwei der schneidlosen Übungsschwerter aus der
vollgestellten Kammer und übergibt eines seinem Knappen.



„Wenn du irgendwann einmal ein Ritter werden willst, musst du
endlich lernen, mit einer Waffe umzugehen. Los, greif mich an.
Versuch, mich zu entwaffnen.“



Sie treten wieder hinaus auf den sonnigen Hof und stellen sich
voreinander auf. Edmund hält den Schwertgriff fest umklammert, er
beißt sich nervös auf die Unterlippe. Der Junge kann nicht gut mit
Waffen umgehen, schmächtig und ungeschickt, wie er ist, und
eigentlich hat Hagen es schon fast aufgegeben, aus ihm einen
Kämpfer machen zu wollen. Edmund scheint auch nicht allzu betrübt
darüber zu sein, wenn die Kampfübungen ausfallen. Er ist in der
Regel zufrieden damit, sich auf seine gewöhnlichen Arbeiten als
Knappe zu beschränken. An diesem Tag ist Hagen allerdings nach
einem Kampf zumute, selbst wenn dieser nur mit der flachen
Schwertseite ausgetragen wird.



Mit einem etwas halbherzigen Schlag geht Edmund auf ihn los. Hagen
muss sich nicht einmal von der Stelle rühren, um ihn abzuwehren und
seine Klinge zu blockieren.



„Was sollte das sein? Stell dir vor, ich bin dein Feind auf dem
Schlachtfeld, gib dir ein bisschen Mühe!“



Edmund strafft sich, dann greift er erneut an. Seine Bewegungen
sind diesmal tatsächlich etwas energischer, doch nachdem Hagen drei
seiner Hiebe abgewehrt hat, schlägt er dem Jungen mühelos das
Schwert aus der Hand. Während Edmund noch erschreckt mit leeren
Händen dasteht, setzt Hagen ihm mit einer schnellen Bewegung die
stumpfe Klinge an den Hals.



„Du bist tot. Heb dein Schwert auf, wir versuchen es noch einmal.
Streng dich endlich an!“ Edmund sieht unglücklich aus, widerspricht
aber nicht. Folgsam bückt er sich nach seiner Waffe, während Hagen
einen Schritt von ihm zurücktritt. Edmund ist ein lausiger Gegner,
sobald er ein Schwert in der Hand hält, werden seine Bewegungen
ungeschickt und linkisch. Doch Hagen wird sich mit ihm begnügen
müssen.



Er lässt dem Jungen keine Ruhe, befiehlt ihm immer wieder, erneut
anzugreifen und schlägt selbst mit einer Härte zu, die er sich
sonst für richtige Kämpfe aufspart. Wenn Edmund ein Mann werden
will, muss er das aushalten. Nach einer Weile beginnt der Junge
schwer zu atmen. Schweißflecken breiten sich auf dem Stoff seines
Hemdes am Kragen und unter den Achseln aus. Hagen gönnt ihm jedoch
keine Pause, egal wie oft er ihn bereits entwaffnet hat. Er führt
sein Schwert nach unten, um einen weiteren offensichtlichen, tief
gerichteten Schlag abzuwehren, dann holt er seinerseits aus und
trifft Edmund mit der flachen Schwertseite vor der Brust, so
kräftig, dass er zurücktaumelt. Hagen schlägt erneut zu.



„Wehr dich, Junge!“



Doch Edmund hat ihm nichts entgegenzusetzen, er zuckt nur zusammen
unter den Schlägen, und mit einem weiteren harten Stoß gegen die
Brust bringt Hagen ihn zu Fall. Er kniet sich mit seinem ganzen
Gewicht auf ihn und drückt das stumpfe Schwert gegen seine Kehle.



Fast sieht es aus, als sei Edmunds Gesicht furchterfüllt, dabei
muss es lediglich die Anstrengung sein, die seine Züge verzerrt.
Oder sieht Hagen etwa so grimmig aus, dass sich Edmund selbst in
einem Übungskampf vor ihm fürchtet? Er beginnt zu bereuen, ihm
derart zugesetzt zu haben. Nach kurzem Zögern lässt er von dem
Jungen ab und steht auf. Erst jetzt bemerkt er, dass er beobachtet
wird. Dankwart steht dort, mit verschränkten Armen, und sieht dem
Schauspiel zu.



„Ein guter Streit“, sagt er, als Hagen ihn ansieht. „Du hast
bewiesen, dass du in der Lage bist, deinen eigenen Knappen zu
verprügeln. Deine Kampfkraft ist wirklich außerordentlich.“



Hagen wirft ihm einen finsteren Blick zu, dann dreht er sich zu
Edmund um, der inzwischen ebenfalls wieder auf die Füße gekommen
ist. „Das reicht für heute. Bring die Schwerter weg und dann mach,
was auch immer du zu tun hast.“



Erleichtert gehorcht Edmund, er klaubt die Schwerter vom Boden auf
und läuft eilig davon.



Dankwart lacht, als er Edmund nachblickt. „Kann man ihm verdenken,
dass er das Weite sucht? Deiner Miene nach zu urteilen hättest du
gerade gegen den Hunnenkönig selbst kämpfen können.“



Diese Bemerkung trägt nicht dazu bei, dass sich Hagens Gesicht
aufhellt. Kein anderer Mann wagt es, so mit ihm zu sprechen. Nun,
Siegfried vielleicht ausgenommen.



„Da dich der Kampf so sehr interessiert hat, muss ich wohl
annehmen, du bist selbst darauf aus, dir eine Tracht Prügel zu
holen. Oder fürchtest du dich etwa auch vor meiner finsteren
Miene?“



Dankwart geht jedoch nicht auf die Herausforderung ein. „Du siehst
erschöpft aus, Bruder“, bemerkt er, „Wo läge der Spaß darin, einen
müden Mann zu besiegen? Ruhe dich lieber aus bis heute Abend.“



Hagen fühlt sich tatsächlich versucht, dem Rat zu folgen. Er
verspürt ohnehin keine große Lust, bei dem Gastmahl anwesend zu
sein. Vielleicht sollte er einfach früh zu Bett gehen und den Abend
verschlafen. Wie ein alter Mann.



Wie so oft gelingt es Dankwart, ihm die Gedanken am Gesicht
abzulesen. „Du hast noch nichts über unseren neuen Gast gesagt“,
bemerkt er, „Die ganze Burg spricht über die Ankunft des tapferen
Siegfried. Was ist dein Eindruck von ihm?“



„Ich hoffe, er hat nicht vor, allzu lange hier zu verweilen“,
entgegnet Hagen knapp, „Du bist der erste, der mit ihm gesprochen
hat. Was denkst du denn?“



Dankwart macht eine unbestimmte Kopfbewegung. „Ein junger Mann in
vornehmer Kleidung. Ich bilde mir nicht gerne vorschnelle Urteile.
Sein Pferd ist ein prächtiges Tier“, fügt er hinzu, als spräche
dies deutlich zu Siegfrieds Gunsten. „Sobald ich ihn gesehen habe,
habe ich mir bereits gedacht, dass du ihn nicht mögen würdest.“



Es gefällt Hagen nicht, dass er so berechenbar zu sein scheint, und
sei es nur für seinen Bruder. „Das war auch unschwer zu erraten“,
sagt er nur, bevor er sich zum Gehen wendet.



Dankwart wünscht ihm angenehme Ruhe, bis sie sich beim Gastmahl
wiedersehen. Hagen antwortet nicht.



Am Abend erscheint er dennoch in der großen Halle. Natürlich käme
es einer undenkbaren Beleidigung gleich, wenn er das Festmahl zu
Siegfrieds Ehren versäumte, und Gunther würde darüber nicht einfach
hinwegsehen. Doch Hagen hat es nicht eilig, zur großen Halle zu
kommen. Er lässt sich Zeit damit, sich für den Abend umzukleiden,
und als er schließlich eintritt, hat das Mahl bereits begonnen.



Die Langhalle liegt gesondert rechterhand des Palas, ein großer
Raum mit hohen Fenstern, zwei mächtigen Flügeltüren und massiven
Steinwänden. An der langen Tafel an der Stirnseite sitzen die drei
königlichen Brüder und auch die Königin Mutter. Siegfried hat den
Platz zwischen Gunther und Giselher eingenommen. Hagens eigener
Platz befindet sich am Kopfende einer der langen Bänke im Saal, der
Sitz, der der königlichen Tafel am nächsten ist. Er sieht, dass
Dankwart und Ortwin von Metz den Platz freigehalten haben, die
beiden sind bereits mit Essen beschäftigt und bemerken Hagen erst,
als er fast vor ihnen steht.



„Ich habe mich schon gefragt, ob du noch kommen wirst“, bemerkt
Dankwart, der kurz von seiner Platte aufsieht.



 Die Tafeln sind reichlich gedeckt, mit Wildbret, Schinken,
Kalbsbraten und geschmorten Rüben. Es ist kein großes Gastmahl, nur
die wichtigsten Herrschaften bei Hofe sind anwesend, doch die
Speisen sind erlesen. Außerdem ehrt allein die Anwesenheit der
Königin den Anlass und den Gast. Auch einige Damen sind geladen,
ganz, wie Gunther es angekündigt hat, sie sitzen gesondert auf der
linken Seite der Halle. Hagen hat zu seiner Zufriedenheit sofort
wahrgenommen, dass Kriemhild nicht unter ihnen ist. Es ist besser
so, dessen ist er sicher. Eine Begrüßung durch die Königstochter,
die meistbegehrte- und besungene Jungfrau im Burgundenland, wäre zu
viel der Ehre für Siegfried.



Der Wein fließt in Strömen und Dankwart und Ortwin sprechen ihm
großzügig zu. Die Dienstjungen können kaum rasch genug
nachschenken. Hagen selbst isst und trinkt jedoch nur mit mäßigem
Appetit. Volker von Alzey in ihrer Nähe spielt die Harfe und gibt
einige bekannte Weisen zum Besten. Hagen kann in die allgemeine
Ausgelassenheit nicht recht einstimmen und beteiligt sich kaum an
den Gesprächen. Gegen seinen Willen wandert sein Blick immer wieder
hin zur Hohen Tafel. Siegfried spricht gerade zu Giselher, der ihm
mit leuchtenden Augen zuhört und offenbar sein Glück kaum fassen
kann, neben dem großen Helden zu sitzen. Zweifelsohne erzählt
Siegfried von einem seiner Abenteuer, der ehrfürchtig staunenden
Miene des Jungen nach zu urteilen vermutlich sogar von seinem Kampf
gegen den Drachen.



Am Rande nimmt Hagen wahr, dass Volker, der sich mit seiner Harfe
auf dem Schoß auf einen Schemel neben der Hohen Tafel gesetzt hat,
ein neues Lied angestimmt hat, Die flammende Maid, das sich
zurzeit an den Höfen großer Beliebtheit erfreut.



                                                                  



„Über den grauen Meeren, an Ufern unbekannt



inmitten kalter Fluten, im grimmen Isenland



da brechen sich die Wellen, und Berge stürzen ein,



da trotzt allen Stürmen die Feste Isenstein.



 



In den weiten Hallen, dort sitzt sie ganz allein,



die wunderschöne Dame, Herrin von Isenstein,



umgeben von den Flammen, die alles rings verzehren.



Kein Ritter kann ihr nahen und des Feuers wehren.“



 



Hagen hört nur mit halbem Ohr hin, seine Augen sind noch immer auf
Siegfried gerichtet. Irgendwann sieht dieser in seine Richtung und
ihre Blicke begegnen sich. Blaue Augen blicken in schwarze, dann
lächelt der Jüngling, hebt langsam seinen Becher und prostet Hagen
zu. Er hat keine Wahl, außer den Gruß zu erwidern. Der Wein
schmeckt bitter.



Er leert den Becher in einem Zug, dann dreht er sich wieder um zu
seinen Gefährten und deren fröhlichen Gesprächen. Dankwart
beschreibt Ortwin gerade in aller Ausführlichkeit die Pferde von
Siegfried und seinen Begleitern und lobt den Hengst des
Niederländers über die Maße. Hagen lässt sich den Becher
nachfüllen, mit einem Mal ist ihm nach Wein zumute, und um sich von
seinen Gedanken abzulenken, lauscht er wieder auf den Gesang
Volkers.



 



„Manch großer Held versuchte, zu retten jene Maid,



doch in den heißen Flammen litten sie Not und Leid.



Wer immer es auch wagte, zu schreiten durch die Glut



fand in dem Feuerring einen grauenvollen Tod.



 



In Eis und Feuer ruht sie, die sagenhafte Maid,



Brünnhilde, die Verfluchte, in großer Einsamkeit.



Kein Mann kann ihr nahen, kein Ritter kann sie frein.



Sie sitzt noch heut gefangen, auf der Feste Isenstein.“



 



Ortwin von Metz lacht laut über irgendeinen Witz und stößt Hagen
mit dem Ellenbogen an. „Hör endlich auf, ein solches Gesicht zu
ziehen. Ohnehin, warum bist so schlecht gestimmt? Es ist kein
Verbrechen, sich ein wenig zu amüsieren! Trink noch etwas, heute
Abend werden wohl kaum die Sachsen einfallen.“



Er ist schon reichlich angetrunken und lacht über seinen eigenen
Scherz.



Auch Dankwart mischt sich nun ein. „Er hat ganz Recht, warum lässt
du dir von Siegfried so sehr die Laune verderben? Der Junge hat dir
doch nichts getan.“



„Außer, dass er meinen König und mich aufs Schlimmste beleidigt
hat“, erwidert Hagen hart. Ihm ist noch immer nicht nach Späßen
zumute. „Und auch dich, Ortwin. Noch vor wenigen Stunden konntest
du nur mit Mühe davon abgehalten werden, mit dem Schwert auf
Siegfried loszugehen, und jetzt trinkst du auf sein Wohl.“



Scharf sieht er den jüngeren Ritter an, doch Ortwin lässt sich von
den anklagenden Worten nicht beeindrucken. „Sich in Vergebung zu
üben ist eine christliche Tugend“, erwidert er, „Du solltest es
auch einmal versuchen.“



Hagen schnaubt nur verächtlich, woraufhin Ortwin wieder lacht. „Ich
zeige dir, wie das geht.“ Er hebt seinen Becher und seine kräftige
Stimme erhebt sich über den umliegenden Lärm des Stimmengewirrs.



„Auf den Drachentöter! Mögen Gott und die Frauen ihm immer hold
sein!“



Sein Spruch erntet einiges Gelächter, wird aber dennoch sofort
aufgenommen.



 „Auf den Drachentöter!“, ertönt es in der Halle, als die
Männer auf Siegfrieds Wohl anstoßen. Hagen trinkt nicht mit.








4.
Kriemhild


Sie kann den Gast nur von ihrem Fenster aus beobachten. Es sind
Wochen vergangen, und noch immer ist sie ihm nicht nähergekommen
als am Tag seiner Ankunft, als sie ihn im Wald von weitem sah. Ute
hatte sie bereits vorgewarnt, als sie die Nachricht erhielt, dass
sie zu dem Gastmahl zu Siegfrieds Ehren geladen war, nicht aber
Kriemhild. Deswegen war sie nicht sehr überrascht über Gunthers
Besuch, enttäuscht hat es sie dennoch. Ihre Mutter jedoch hat
Gunthers Entscheidung gutgeheißen. Siegfried mag sich zwar nicht
als ihr Freier vorgestellt haben, aber man könne nie wissen.
Kriemhild fragte sich, was so schlimm daran wäre, wenn nun
ausgerechnet Siegfried um sie würbe, wo es doch schon so viele
andere Männer getan haben.



Am Tag nach Siegfrieds Ankunft ist Gunther zu ihr gekommen und hat
sie gebeten, sich nicht in die Nähe des Gastes zu begeben oder sich
ihm überhaupt zu zeigen, am besten, sie bliebe all die Zeit über in
den Frauengemächern. Wenigstens hat Gunther ihr das persönlich
mitgeteilt und die Befehle nicht von einem Laufburschen überbringen
lassen. Dennoch. Kriemhild hat aufgehört, die Tage zu zählen, die
seit diesem Besuch ihres Bruders vergangen sind.  Draußen ist
es längst Herbst geworden, der Himmel ist grau und die Kälte
beginnt, durch die steinernen Wände und die zugigen Fensterlöcher
zu kriechen, zwar noch nicht grimmig, aber hartnäckig. Es wird
nicht mehr lange dauern, bis Kriemhild wieder den Kamin in ihrer
Kemenate wird anfachen lassen müssen. Es regnet häufig. Manchmal
versucht sie, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass es besser ist,
ihre Zeit nun in ihren Gemächern zu fristen als im Sommer, wenn sie
am liebsten unter freiem Himmel ist und die Sonne genießt. Dennoch.



Ihre Mutter trägt ihr mehr Pflichten auf denn je, zum Teil, wie
Kriemhild vermutet, um sie beschäftigt zu halten. Sie hat in den
letzten Wochen so viele Kleider genäht und Decken bestickt, dass
sie glaubt, den ganzen Hofstaat einkleiden zu können. Trotzdem
findet sie sich immer wieder am Fenster ihrer Kemenate stehend
wieder, während sie auf den Burghof hinausblickt. Siegfried
verbringt viel Zeit dort. Seitdem er als Gast am Hof weilt, scheint
ohnehin eine ganz neue Unternehmungslust ihre Brüder und alle
Männer ergriffen zu haben. Es werden kleine Kampfspiele
veranstaltet, manchmal sogar Tjoste auf dem Kampfplatz, und fast
tagtäglich streitet Siegfried mit anderen Rittern auf dem Hof.
Gunther und Gernot nehmen den Gast auch häufig mit auf die Jagd,
oft sind sie mehrere Tage lang fort. Kriemhild sehnt diese
Gelegenheiten herbei, zu denen sie endlich wieder einmal ungestört
über das Burggelände wandern kann, doch der letzte Jagdausflug
scheint ihr nun schon viel zu lange zurückzuliegen.



Also steht sie auch heute am Fenster und beobachtet das Treiben im
Hof. Siegfried übt gerade mit Giselher seine Schwertkünste, zeigt
ihm, wie er am geschicktesten die Verteidigung des Gegners
durchbrechen kann. Kriemhild sieht sie oft zusammen, Giselher folgt
Siegfried wie ein Schatten oder wie ein kleiner, treu ergebener
Hund, ohne dass es diesen je zu stören scheint.



Giselhers Besuche gehören zu den wenigen Abwechslungen in
Kriemhilds Tagen und jedes Mal, wenn er zu ihr kommt, ist er voller
neuer Geschichten von Siegfried und dessen großartigen Taten.
Siegfried hat auf der Jagd ganz alleine einen gewaltigen Eber
erlegt, er soll ein Schwert mit magischen Kräften besitzen,
Siegfried hat beim Kampfspiel sogar Ortwin von Metz besiegt. Laut
Giselhers Berichten hat noch kein Ritter auf der Burg den
Drachentöter geschlagen und Kriemhilds Beobachtungen von ihrem
Fenster aus scheinen dies zu bestätigen. Gegen wen auch immer
Siegfried kämpft, am Ende liegt sein Gegner im Staub. So wie auch
jetzt, doch Siegfried und Giselher gehen gemeinsam zu Boden, fallen
halb übereinander hinweg, laut lachend und rangelnd. Bei dem
Anblick, wie sich der Held und der Junge auf der Erde balgen, muss
Kriemhild lächeln. Sie kann verstehen, warum Giselher von ihm so
begeistert ist.



Ja, Siegfried hat in kürzester Zeit den gesamten Hofstaat für sich
vereinnahmt, er ist allgegenwärtig, nur sie selbst hat ihn noch
immer nicht gesprochen, geschweige denn aus der Nähe gesehen.
Jedoch ist sie nicht sicher, ob sie unglücklich sein soll über
diesen Zustand. Siegfried hat etwas an sich, das sie beunruhigt. Es
liegt nicht nur an seinem Aussehen, seinem stattlichen, schlanken
und doch kräftigen Wuchs, dem blonden Haar und den hellen Augen.
Giselher hat ihr erzählt, dass Siegfrieds Augen blau sind, sie
selbst hat das aus der Entfernung nie genau erkennen können, doch
aus irgendeinem Grund hat sie es vermutet. Selbst wenn sie sein
Gesicht noch nicht aus der Nähe gesehen hat, weiß sie mit
instinktiver Sicherheit, dass er der schönste Mann ist, auf den sie
je einen Blick geworfen hat. Aber da ist noch mehr. Seine Art, sich
zu bewegen, seine Lebenslust und Ausgelassenheit gepaart mit dem
großen Respekt, den ihm jeder am Hof entgegenbringt, auch ihre
Brüder, dazu noch die liebevolle Weise, auf die er mit Giselher
umgeht. Siegfried strahlt, wohin er auch geht, was er auch tut,
egal wie grau der Himmel sein mag. Das kann Kriemhild sogar von
ihrem Fenster aus sehen.



Oft hat sie sich ausgemalt, wie wohl seine Stimme klingen mag, sein
Lachen, doch das ist natürlich etwas, wonach sie Giselher nicht
fragen kann. Überhaupt ist sie froh darüber, dass ihr Bruder von
sich aus so viel über Siegfried spricht, sodass sie selbst nicht
auffälliges Interesse bekunden muss. Ob sie jemals seine Stimme
hören wird? Oder wird er Worms verlassen, ohne ein Wort mit ihr
gesprochen zu haben? Und wäre das überhaupt so schlimm?



Ein Teil von ihr ist durchaus zufrieden damit, Siegfried nicht zu
nahe zu kommen, es ist so viel einfacher, ihn aus der Ferne zu
beobachten. Nicht er selbst macht ihr Angst, aber die Art und
Weise, auf die sie so oft über ihn denkt. Kriemhilds Gedanken
scheinen ständig bei ihm zu weilen, egal was sie tut, ob sie sich
in der Gesellschaft ihrer Mutter und der anderen Hofdamen befindet,
am Stickrahmen sitzt oder nachts in ihrem Bett liegt. Wenn sie sich
dabei ertappt, fühlt sie sich schuldbewusst, doch es will ihr nicht
gelingen, sich dauerhaft von Siegfried abzulenken. Sogar hier, in
ihrer Kemenate, ist seine Anwesenheit allgegenwärtig.



Kriemhild hat immer geglaubt, solange sie sich von den Männern
fernhielte, würde der Falke vor ihr sicher sein. Sie ist Siegfried
so fern wie nur möglich, Gunther sorgt dafür, und doch hat seine
bloße Erscheinung sie bereits so sehr vereinnahmt. Es ist
beunruhigend, dass der Traum gerade in der Nacht vor seiner Ankunft
zurückgekehrt ist, andernfalls würde sie wohl überhaupt nicht mehr
daran denken.



Doch sie sagt sich, dass es nichts zu bedeuten hat und überhaupt
bezweifelt sie, dass es tatsächlich Liebe sein kann, zumindest
nicht die Art von Liebe, die die Barden in ihren Liedern besingen.
Liebe, die Mann und Frau in ihren Bann schlägt, der sie sich nicht
erwehren können und die sie bis an ihr Lebensende miteinander
verknüpft. Sie wird sein und er wird ihr. Liebe, so mächtig wie der
Tod und dennoch rein und unschuldig, nahezu göttlich in ihrer
Erhabenheit.



Was Kriemhild beim Gedanken an Siegfried empfindet, erscheint ihr
dahingegen dunkel und schmutzig. Sie träumt nicht nur von dem Klang
seiner Stimme, sondern auch von seiner Berührung. Seine Finger auf
ihrem Arm, ihrer Schulter, sein Atem an ihrem Hals, seine Lippen
auf ihren. Sie stellt sich vor, wie er sie küsst, umarmt,
streichelt. Manchmal, wenn sie schlaflos in ihrem Bett liegt,
berührt sie sich heimlich, in der Dunkelheit, die sie vor sich
selbst verbirgt. Sie fragt sich, ob Männer immer so empfinden,
dieser lustvolle Schmerz, das unbestimmte Verlangen, das sie kaum
zu benennen wagt. Bevor Siegfried in Worms angekommen ist, hat sie
so etwas nie getan. Er macht sie rastlos, weckt Erwartungen,
Wünsche, Sehnsüchte in ihr, von denen sie nicht wusste, dass sie in
ihr schlummern. Danach schämt sie sich jedes Mal, wenn sie die
Feuchtigkeit an ihren Fingern und zwischen ihren Beinen spürt und
denkt, dass Gunther recht damit tut, sie verborgen zu halten. Und
dennoch. Dennoch.



Ein paar Tage später berichtet ihr Giselher, Gunther plane eine
weitere Weidpartie. Er ist aufgeregt, denn nachdem Siegfried ein
Wort für ihn eingelegt hat, hat Gunther ihm gestattet, ebenfalls
mitzureiten. Es ist das erste Mal, dass Giselher mit auf eine große
Jagd genommen wird, er meint allerdings, dass sie in den
umliegenden Wäldern bleiben wollen. Die Weidpartie soll drei Tage
lang andauern, vielleicht auch länger, doch jeden Abend werden sie
für die Nacht zur Burg zurückkehren. Trotzdem freut sich Kriemhild
über die Neuigkeit, weniger für Giselher als für sich selbst. Drei
Tage ohne Siegfried, drei Tage Freiheit. Sie erzählt ihrer Mutter
davon und erhält die Erlaubnis, auf den Hof und das Gelände zu
gehen, aber natürlich nicht in den Wald, wo die Männer mit ihren
Hunden reiten. Schade ist nur, dass Giselher sie dieses Mal nicht
bei ihren Spaziergängen begleiten wird.



Am Morgen des ersten Jagdtages wird Kriemhild von Hörnerstößen
geweckt. Schnell steigt sie aus ihrem Federbett und tritt ans
Fenster, ohne auf die Kälte des Steinbodens unter ihren nackten
Füßen zu achten. Es ist die graue Stunde der Dämmerung, kurz vor
Tagesanbruch, die Luft ist feucht und dunstig. Die Jagdgesellschaft
zieht gerade los, zum Burgtor hinaus. Es ist ein großer Zug,
zahlreiche Ritter, Knappen und Hundeführer. Das beißende Gebell der
Jagdhunde und das nervöse Schnauben der Pferde kann Kriemhild bis
zu sich herauf hören. An der Spitze reitet Siegfried mit ihren
Brüdern, Giselher auf Sturmwind reitet wie selbstverständlich neben
dem Drachentöter. Ein seltsamer Anflug von Neid überkommt sie, wie
häufig in letzter Zeit, wenn sie Siegfried und Giselher gemeinsam
auf dem Burghof sieht. Was gäbe sie darum, nur für eine Weile an
der Stelle ihres kleinen Bruders sein zu können.



 Die Männer sind in lederne Röcke und Mäntel in weidmännischem
Grün gekleidet. Der Zug ist so groß, dass es Kriemhild scheint, als
würde der gesamte Hofstaat an der Jagd teilnehmen, vielleicht ist
dem tatsächlich so. Doch allmählich lichtet sich das Gedränge auf
dem Burghof, als die ersten Reiter das Burgtor passieren. Die Hunde
laufen aufgeregt zwischen den Beinen der Pferde herum, aber auch
ihr Gekläff wird immer leiser, als sie in kleinen Rotten
hinausgetrieben werden. Kriemhilds Blick ist immer auf die Anführer
des Zuges gerichtet, es ist eine der seltenen Gelegenheiten, zu
denen sie Siegfried von all ihren Brüdern umgeben sieht. Wieder
einmal wird ihr die Herrlichkeit seiner Erscheinung bewusst,
weniger seiner Jagdkleidung, die recht schlicht ist, als seiner
kräftigen, wohlgeformten Statur und der Haltung, in der er auf
seinem mächtigen Fuchs sitzt und ihn mühelos bändigt. Neben ihm
sehen Gunther und Gernot nahezu gewöhnlich aus, wie einfache
Männer, die sich mit der Kleidung und dem Geschmeide von Königen
schmücken. Siegfried kann nicht älter sein als Gernot, und doch
wirkt dieser neben ihm fast wie ein Knabe. Etwas zu spät schämt
sich Kriemhild für diese herabsetzenden Gedanken gegen ihre Brüder.



Sie wartet an ihrem Fenster, bis die gesamte Jagdgesellschaft aus
ihrem Blickfeld verschwunden ist und sie Siegfrieds Hinterkopf
lange nicht mehr erkennen kann, dann kleidet sie sich an. Sie wählt
ein schlichtes wollenes Hauskleid, über das sie einen dicken,
blassblau gefärbten Umhang wirft. Dann steigt sie die Treppen
hinunter zum seitlichen Eingang des Gebäudes, der unter den
Frauengemächern liegt. Die Wohnräume befinden sich allesamt im
oberen Teil des Palas‘, die Kemenaten der Frauen dabei im rechten,
die der Männer im linken Flügel. Im unteren Teil des Gebäudes
liegen die Empfangs- und Verwaltungsräume, in denen Gunther, Gernot
und ihre Burgverwalter ihren täglichen Geschäften nachgehen.



Der Ausgang, den Kriemhild benutzt, weist auf den Bergfried hin,
der sich mit seinem spitzen Dach vor ihr hoch in den weißen, kalten
Himmel erhebt. Als sie die frische Luft einatmet, brennt sie in
ihren Lungen. Kriemhild wickelt ihren Umhang fest um sich, während
sie weitergeht. Es ist zwar früh am Morgen, dennoch überrascht sie
die Kälte etwas. Das letzte Mal, als sie unter freiem Himmel war,
war es in der Sonne noch mild genug, um ohne einen Umhang zu gehen.
Nun friert sie selbst in dem wollenen Stoff.



Nachdem die Jagdgesellschaft fort ist, beginnt das Gesinde
verspätet, seinem gewöhnlichen Tagwerk nachzugehen. Die
Wirtschaftsgebäude, Ställe, Vorratskammern und Werkstätten liegen
auf der gegenüberliegenden Seite des Burghofes, nahe dem Tor
drängen sich die Gebäude an den dicken Mauern zusammen. Dorthin
geht Kriemhild nicht, sondern lenkt ihre Schritte um den Bergfried
herum und zu der Kapelle, die in dessen Schatten liegt. Von außen
ein recht unscheinbares Gebäude, das sich nur durch den kleinen
Turm auf dem Dach von den umliegenden Häusern unterscheidet. Die
Kapelle ist der einzige Ort, ausgenommen das Münster in Worms, an
den Kriemhild noch gehen darf, aber auch das nur frühmorgens, wenn
sie von ihren Frauen durch die überdachten, hölzernen Laufgänge
geleitet wird, die, an der Burgmauer entlang, die wichtigen Gebäude
miteinander verbinden.



Auch den sonntäglichen Gang zum Münster kann Gunther ihr natürlich
nicht verbieten, aber selbst dann richtet er es so ein, dass
Kriemhild und Siegfried sich nicht begegnen können. Kriemhild darf
nur noch in der Kutsche fahren und muss verschleiert gehen, etwas,
was sie früher nie getan hat. Während des Gottesdienstes sitzen
Männer und Frauen ohnehin getrennt und Kriemhild ist fast so weit
von Siegfried entfernt, als ob sie ihn vom Fenster ihrer Kemenate
aus betrachtete. Dennoch sind die Gänge zum Münster eine
willkommene Abwechslung in ihren eintönigen Tagen. An diesem Morgen
hat sie noch nicht gebetet, doch nun, als sie vor der Kapelle
steht, verspürt sie nicht das Bedürfnis, den finsteren Raum zu
betreten, selbst wenn es dort drinnen etwas wärmer sein mag. Aber
eigentlich stört sie die Kälte nicht, sie genießt die frische
Morgenluft, auch wenn sie friert.



Anstatt die Kapelle zu betreten, wendet sie sich zu der äußeren
Burgmauer. Nicht weit von dem kleinen Gotteshaus sind Stufen in den
Stein gehauen, um auf die Mauer hinauf zu gelangen, zu dem Gang,
der zwischen den Zinnen entlangführt. Dieser ist den Spähern
vorbehalten und wird nur in Kriegszeiten regelmäßig genutzt.
Kriemhild darf dort nicht sein, doch an diesem Morgen ist jeder,
der sie hätte zurechtweisen können, ausgeritten auf die Jagd. Also
rafft sie kurzentschlossen ihre Röcke und steigt vorsichtig die
steilen, unregelmäßigen Stufen hinauf, mit einer Hand hält sie ihr
Gewand, mit der anderen stützt sie sich an der Mauer ab. Sie lässt
sich Zeit mit dem Aufstieg, setzt langsam und etwas unsicher einen
Fuß vor den anderen, bis sie schließlich oben angekommen ist.



Der Gang auf der Burgmauer ist so breit, dass zwei Männer heir
leicht nebeneinander laufen können. Die Mauer ist nicht allzu hoch,
von dem Fenster in ihrer Kemenate aus steht Kriemhild höher,
zumindest, wenn sie dem Burghof zugewandt ist. Auf der anderen
Seite der Mauer fällt der Boden steil ab, die Burg ist direkt am
Hang erbaut. Als Kriemhild nun hinunterblickt, ist ihr, als
schwebte sie hoch über der Stadt Worms, die zu ihren Füßen liegt.
Ihr schwindelt etwas, doch sie bleibt still stehen.



Im trüben Morgenlicht verlieren sich Land und Himmel in der Ferne
im blauen Dunst. In den Tälern unter ihr liegen Nebelbänke, wie
zarte Schleier hängen sie über den Senken. Im Wald wird es bereits
Winter, vereinzelt leuchten noch gelbe, rote und braune Baumwipfel
auf, doch die meisten der Kronen sind nackt und kahl. Vielleicht
ist es das letzte Mal, dass Kriemhild unter freien Himmel steht,
bevor es anfangen wird zu schneien.



Worms mit seinen kleinen Häusern, die sich im Schatten der hoch
aufragenden Doppeltürme des Münsters ducken, ist von Feldern
umgeben, die leer und brach liegen, die diesjährige Ernte ist
längst eingefahren. Im Osten wird die Stadt vom Rhein begrenzt. Ein
breiter, endloser Strom, der sich von Horizont zu Horizont
dahinwindet, an diesem Tag bleigrau und schwer. Soweit Kriemhilds
Blick reicht, bis zu den dunkel bewaldeten Hängen des Odenwaldes
jenseits des Rheines und, in noch weiterer Ferne im Südwesten, den
zartblauen Gipfeln des Wasgenwaldes, gehört das Land ihrer Familie,
und noch weit darüber hinaus. Ein so großes Reich, und sie, seine
Herrin, fühlt sich bisweilen wie eine Gefangene.



Kriemhild wendet sich erst ab, als sie Schritte hinter sich
vernimmt. Sie hört, wie ein Mann die Treppe heraufgestiegen kommt.
Kurz überlegt sie, auf dem Mauergang fortzulaufen, doch er muss sie
bereits gesehen haben. Als sie sich umdreht, sieht sie, dass es
Hagen von Tronje ist. Bei seinem Anblick fährt Kriemhild
unwillkürlich zusammen. Sie hat ihn seit vielen Wochen nicht mehr
gesehen, seitdem Siegfried nach Worms gekommen ist. Er steht auf
der obersten Stufe und kurz sieht er sie nur abwartend an.
Missbilligung spiegelt sich auf seinem länglichen, scharfen
Gesicht. Er hat dunkles Haar und dunklere Augen, die sie nun streng
mustern. Seine Lippen sind schmal, ein Bartschatten versucht, das
kantige Kinn zu verbergen. Der beste Kämpfer am Hofe, bis zu
Siegfrieds Ankunft.



„Ihr solltet nicht hier oben sein, Herrin“, sagt Hagen schließlich.



„Was tust du hier? Du nimmst nicht an der Jagd teil?“, erwidert
sie.



 Als Kind hat sich Kriemhild immer etwas vor Hagen gefürchtet,
sowohl seines Rufes als auch seiner finsteren Miene wegen.
Inzwischen hat sie selbstverständlich keine Angst mehr vor ihm.
Dennoch, die Gewohnheit ist geblieben, in seiner Gegenwart immer
sofort zu tun, was er verlangt. Doch nun ruft sie sich in
Erinnerung, dass sie kein kleines Mädchen mehr ist, das sich
zurechtweisen und befehlen lässt. Auch wenn Hagen ein großer,
angesehener Ritter sein mag, sie ist die Schwester seines Herrn und
Königs. Aus diesem Grund bleibt sie nun auf ihrem Platz auf der
Mauer stehen.



„Heute nicht“, antwortet Hagen, „Morgen werde ich vielleicht
mitreiten, falls man berichtet, dass es lohnenswertes Wild gibt.“



Kriemhild nickt, sie hat mit ihrer Frage nur von der Tatsache
ablenken wollen, dass Hagen sie bei etwas Verbotenem ertappt hat.



„Ich habe Euch sehr lange nicht mehr auf dem Hof gesehen“, bemerkt
er, „Mir schien, Ihr hättet beschlossen, Eure Zeit lieber in Euren
Gemächern zuzubringen.“



Sein Gesicht bleibt auf höfliche Weise ausdruckslos, doch Kriemhild
glaubt, kurz in seinen Augen etwas aufblitzen zu sehen. Sie
versteht sehr wohl, was er ihr sagen will. Unwillkürlich fragt sie
sich, ob Hagen von Gunthers Anordnungen weiß. Gewiss, Gunther
vertraut ihm alles an.



„Ich glaubte, heute, wo sich die gesamte Hofgesellschaft auf der
Jagd befindet, würde mein Spaziergang niemanden stören. Ich konnte
nicht ahnen, dass du es vorziehen würdest, auf der Burg zu bleiben.
Verzeih, wenn meine Anwesenheit hier dir lästig fällt.“



Sie sagt es in dem Wissen, dass er dies natürlich nur abstreiten
kann, selbst wenn es insgeheim zutreffen mag.



„Niemals könnte ich mich an Euch stören, Herrin. Ich bedaure, dass
Ihr meine Worte missverstanden habt, ich habe lediglich aus Sorge
um Euer Wohlergehen gefragt.“



Selbst diese ausgesucht höflichen Worte klingen aus Hagens Mund
geradezu herablassend. Kriemhild spürt, dass sie seine Geduld nun
genügend ausgereizt hat. Hagen bietet ihr die Hand und sie ergreift
sie, nur ein wenig zögerlich, und lässt sich von ihm die Stiege
hinunterführen. Dass sie von allen Rittern des Hofes ausgerechnet
von ihm ertappt werden muss, ist ihr unangenehmer, als sie sich
eingestehen will.



Bevor Hagen sie bitten kann, zurück in den Palas zu gehen, sagt sie
lächelnd: „Mein Dank für deine Hilfe. Ich werde dich nicht länger
aufhalten, sicherlich gibt es Wichtiges, dem du nachgehen musst.“



Sie dreht sich um und geht in Richtung des Palas‘ davon. Deutlich
spürt sie Hagens stechenden Blick in ihrem Rücken. Es gibt keinen
Anlass, an ihm zu zweifeln, Hagen ist der wohl berühmteste Ritter
ganz Burgunds und seinen Königen treu ergeben bis in den Tod. Zudem
sind die Tronjer entfernte Verwandte des Königshauses und dienen
ihm bereits seit vielen Generationen. Auch Hagen hat schon unter
Kriemhilds Vater König Gibich gedient. Dennoch, etwas an seiner
Gegenwart bereitet ihr jedes Mal Unbehagen, und wenn es nur sein
strenges Auftreten ist. Wenn sie vor ihm steht, hat sie häufig das
Gefühl, dass er sie heimlich missbilligt. Er ist so ganz anders als
sein älterer Bruder, dessen Gesellschaft Kriemhild gerne sucht und
von dem sie nie ein Wort des Tadels gehört hat, höchstens, wenn sie
ein Pferd falsch behandelt hat.



Nun, Hagen ist anders als die anderen Ritter und die Frauen
erzählen sich hinter vorgehaltener Hand, er habe seine Jugend in
einem fernen Land unter Heiden verbracht. Giselher hat diese
Gerüchte begeistert aufgegriffen, als seien sie ein Beweis für
Hagens Großartigkeit, und Kriemhild kann es ebenfalls gut glauben,
wenn sie auch nicht meint, dass diese Tatsache unbedingt zu seinen
Gunsten spricht. Gunther könnte ihr gewiss mehr sagen, aber es
steht ihr nicht zu, ihn über seine Ritter auszufragen. Warum sollte
sie sich überhaupt um Hagen von Tronje scheren, solange Siegfried
auf der Burg weilt?



Als Kriemhild sich vergewissert hat, dass Hagen sie nicht mehr
beobachtet, entfernt sie sich wieder vom Eingang des Palas‘. Sie
will noch nicht zurückkehren in ihre Kemenate, andererseits
fürchtet sie, wieder auf Hagen zu treffen, wenn sie weiterhin
herumstreift. Also entschließt sie sich, doch noch in die Kapelle
zu gehen. Sie weiß auch schon, wofür sie beten wird.








5.
Siegfried


Die Meute nähert sich. Das laute, zornige Gekläff der Hunde ist
lange zu vernehmen, bevor das Tier zwischen den dicht stehenden
Baumstämmen erscheint. Krachend bahnt sich die Beute ihren Weg
durch das Unterholz, auf der wilden Flucht vor den Bracken. Die
Pferde tänzeln unruhig. Siegfried springt aus dem Sattel und drückt
die Zügel einem Knappen in die Hand, König Gunther tut es ihm nach.
Sie werden die Beute zu Fuß erlegen. Gunther lässt sich rasch einen
Wurfspieß reichen, eine schwere Waffe, die er mit beiden Händen
stemmen muss.



„Es ist der Hirsch, zweifellos. Jetzt haben wir ihn.“



Siegfried und Gunther sind mit ihren Hundeführern und ihrem Gefolge
den ganzen Nachmittag lang dem stattlichen Tier gefolgt. Es ist ein
Zehnender, dazu größer und massiger als die meisten. Der Großteil
der Weidgesellschaft, darunter auch Gernot und sein jüngerer
Bruder, begnügen sich mit der Jagd nach kleinerem Wild, Rehböcken,
Füchsen und Vögeln, doch nachdem ein Treiber das große Tier erspäht
hat, hat König Gunther die Jagdlust gepackt. Siegfried hat sich
nicht zweimal bitten lassen, mit ihm zu reiten, um den Rothirsch zu
verfolgen.



Er hat gerade noch Zeit, einen Pfeil in seinen Bogen einzulegen,
seine Finger sind etwas klamm von der Kälte, als der Hirsch durch
das Unterholz bricht. Von der Seite springt er hervor, mit
verdrehten Augen und Schaum vor dem Maul, in seiner verzweifelten
Raserei prescht er fast an ihnen vorüber. Das Pack ist dicht hinter
ihm, der Hinterlauf des Tieres ist blutig, wo ein Hund sich
festgebissen hat. Siegfried lässt dem König den Vortritt und
Gunther wirft seinen Spieß, kraftvoll und weit, doch er streift den
Hirsch nur an der Flanke, dieser scheint es auf seiner wilden
Flucht kaum zu bemerken. Rasch, bevor das Tier sich zu weit von
ihnen entfernt und wieder im Dickicht verschwindet, spannt
Siegfried den Bogen.



Der Pfeil schnellt von der Sehne und bohrt sich tief in die
Schulter des Tieres. Ein zweiter schneller Pfeil bringt es zu Fall,
es stürzt auf den Hinterbeinen ein und gibt einen tiefen, röhrenden
Schmerzenslaut von sich, während es vergeblich versucht, sich
wieder aufzurichten. Sofort ist Gunther mit seinem Schwert bei dem
Tier, drei Hiebe, zwei in die Gedärme und einer in das Herz, und
der Hirsch sinkt tot zur Erde. Die Hatz ist beendet. Siegfried
tritt zu Gunther und sie begutachten das verendete Tier. Es ist
prächtig, die lange, dicke Zunge ragt seitlich aus dem rot
umschäumten Maul, das Fell auf der Unterseite seines Leibes ist
schwarz, durchtränkt von Blut.



„Habt Ihr Euch schon überlegt, wo Ihr das Geweih aufhängen wollt?“,
fragt Siegfried lachend.



Gunther stimmt ein, zufrieden mit sich selbst und dem Ausgang der
Treibjagd. Es ist der krönende Abschluss der dreitägigen
Weidpartie. Die Knappen beginnen, den Hirsch an der Stelle zu
häuten und zu zerlegen, das Fleisch werden sie beim Abendmahl
verzehren, gemeinsam mit der übrigen Jagdbeute. Gunther weist seine
Männer an, dem Hirsch das stattliche Geweih mit besonderer Vorsicht
abzunehmen.



Nachdem die besten Fleischstücke aus dem Kadaver geschnitten und
auf die Pferderücken geschnürt sind, ebenso wie das mächtige,
ausladende Geweih, reiten Gunther und Siegfried an der Spitze ihrer
Männer gut gestimmt durch den Wald, um sich mit den anderen Jägern
zu treffen.



„Es war ein ausgezeichneter Schuss, mit dem Ihr das Tier
niedergestreckt habt. Ihr seid ein großer Jäger“, bemerkt Gunther.
Damit erkennt er zugleich seinen eigenen Fehlschuss an und die
Tatsache, dass es Siegfried war, der den Hirsch gefällt hat.



Es ist eine Ehre, die er dem König sofort zurückgeben muss. „Es war
Euer Schwert, das ihm das Herz durchbohrt hat. Das Lob gebührt
Euch.“



Gunther lächelt. „Wie dem auch sei, ich habe diese Weidpartie sehr
genossen. Ihr habt Euch als bester Jagdgefährte erwiesen, den ich
je hatte, aber das war mir natürlich schon zuvor klar.“



Respektvoll neigt Siegfried den Kopf und nimmt das Kompliment an.
In den vergangenen Wochen hat er König Gunther zu schätzen gelernt,
mehr, als er bei seiner Ankunft für möglich gehalten hätte. Er ist
jünger, als Siegfried erwartet hat, nur wenige Winter älter als er
selbst, und ein ehrenwerter und großzügiger Mann, abgesehen davon,
dass er Großkönig eines mächtigen Reiches ist. Anfangs hat
Siegfried nur seine Höflichkeit und Gastfreundschaft geschätzt,
doch mittlerweile sind die beiden Männer einander freundschaftlich
zugetan. Es ist recht schnell gegangen, dass Gunther ihn zu seinem
Vertrauten gemacht hat. Sie reiten und jagen gemeinsam, kämpfen bei
den Spielen, die die Ritter auf dem Kampfplatz veranstalten, und
teilen sich bisweilen sogar die Frauen. Von Anfang an hat Gunther
Siegfried mit großer Zuvorkommenheit behandelt und er scheut keine
Mühen, um seinen Gast zu unterhalten. Sei es nicht um die eine
Sache, wäre Gunther in Siegfrieds Augen geradezu über jeden Tadel
erhaben. Die eine Sache, die am wichtigsten von allen ist, der
Grund, aus dem er erst nach Worms geritten ist. 



Natürlich ist Siegfried bewusst, dass es kein Zufall ist, dass er
Kriemhild noch immer nicht zu Gesicht bekommen hat. Der König
versteckt sie vor ihm, und dafür kann es nur eine Erklärung geben.
Er möchte nicht, dass Siegfried ihr zu nahe kommt oder gar um sie
freit. Egal mit welcher Freundlichkeit Gunther ihn behandeln mag,
seine Schwester will er ihm nicht überlassen. Jedes Mal, wenn
Siegfried daran denkt, wird er von Ungeduld und Ärger erfasst. Was
muss er noch tun, um Gunthers Vertrauen zu erlangen, um zu
beweisen, dass er Kriemhild verdient? Warum verwehrt es Gunther ihm
sogar, zumindest von ihr begrüßt zu werden? Er könnte es geradezu
als Beleidigung auffassen.



Seit Siegfrieds Ankunft hat Gunther alles Erdenkliche getan, um ihn
von Kriemhild abzulenken, dennoch wandern seine Gedanken noch immer
häufig zu dem unbekannten Mädchen. Die Tatsache, dass Gunther sie
verborgen hält, macht sie nur umso begehrenswerter und oft malt
Siegfried sie sich in Gedanken aus, ihr Gesicht, ihren Körper. Die
schönste Frau der Welt, heißt es. Diese Gerüchte sind es, die ihn
bis nach Worms gelockt haben. Natürlich ist er klug genug, um nicht
das Wort jedes Spielmannes für bare Münze zu nehmen, doch in allen
Geschichten steckt für gewöhnlich ein wahrer Kern. Vielleicht ist
sie nicht die schönste Frau der Welt, aber dennoch muss sie etwas
Besonderes sein, und ihre Unnahbarkeit, die Tatsache, dass sie
jeden Freier abweist, steigert sein Interesse an ihr noch.



Er hat geglaubt, dass es nach Brynhilde nie wieder eine Frau geben
könnte, die sein Verlangen entfacht, doch Kriemhild ist es
gelungen, ohne, dass er sie je zu Gesicht bekommen hat. Er muss
sich eingestehen, dass es ihm zuerst wohl nur darum ging, sich von
Brynhilde, der Unerreichbaren, abzulenken und vielleicht ist es
gerade das, was ihn zu Kriemhild gezogen hat. Sie mag unnahbar
sein, durchaus, aber sie ist nicht unerreichbar. Siegfried hat
seine Hoffnungen noch lange nicht aufgegeben und ist nach wie vor
fest entschlossen, sie zu treffen. Früher oder später wird er
bekommen, was er will, davon ist er überzeugt. Bisher gab es noch
keine Frau, die ihm widerstehen konnte. Nun, außer der einen. Bis
dieser Tag kommt, wird Siegfried sich eben weiter in Geduld üben
müssen.



Er hat es nicht eilig, aus Worms abzureisen, nicht nur wegen seines
Vorsatzes, sondern auch, da die Könige ihm den Aufenthalt derart
angenehm gestalten und sich über jeden Tag zu freuen scheinen, an
dem er bei ihnen weilt, oder das zumindest vorgeben. Zudem hat er
schon seit Langem das Gefühl, dass es in Xanten nichts mehr für ihn
gibt.



Auf dem Weg zurück zur Burg holen Siegfried und Gunther den Rest
der Weidgesellschaft ein. Giselher staunt, als er das mächtige
Hirschgeweih erblickt. Siegfried mag den Jungen, seine großäugige
Bewunderung, außerdem besitzt er einen flinken Verstand und ist zu
allerlei Unfug aufgelegt. Seine Unbekümmertheit erinnert Siegfried
etwas an sich selbst in diesem Alter, an Zeiten, in denen das Leben
noch einfach erschien, bevor er Xanten verlassen musste. Allerdings
muss er sich gleich darauf fragen, ob er sich nicht nur die
Vergangenheit schön zu reden versucht. Nun, wenn er es näher
bedenkt, war er als Junge überhaupt nicht wie Giselher. Es war ihm
nicht vergönnt.



„Habt Ihr den Hirsch ganz alleine erlegt?“, fragt Giselher
begierig, der sein Pferd sofort neben Siegfrieds Hengst Grani
gelenkt hat.



„Euer Bruder hat ihm den Todesstreich versetzt“, sagt er, „Darf ich
fragen, wie die Jagd für Euch ausgegangen ist?“



Giselher druckst ein wenig herum, bevor er zugibt, dass er nichts
erlegt hat. Siegfried lacht. „Es ist die erste große Weidpartie, an
der Ihr teilnehmt, es gibt keinen Grund, Euch zu schämen. Wenn Ihr
wollt, üben wir Bogenschießen im Hof, dann wird der nächste
Jagdausflug ergiebiger für Euch ausgehen.“



„Ich bin kein schlechter Bogenschütze, aber Gernot und die anderen
haben mir kaum Gelegenheit gegeben, selbst zu schießen“,
rechtfertigt sich Giselher.



Siegfried vertröstet ihn. „Ihr seid jung, Ihr habt noch genug Zeit,
um ein großer Jäger zu werden.“



Damit gibt Giselher sich zufrieden und in stillem Einvernehmen
reiten sie nebeneinander her, während um sie kühl der Abend steigt.
Siegfried war schon mehrmals versucht, Giselher nach seiner
Schwester zu fragen, hat sich aber jedes Mal zurückgehalten. Der
Junge ist so vertrauensselig, er würde ihm mit Sicherheit auf alles
Antwort geben, doch es ist auch nicht auszuschließen, dass er in
seiner Arglosigkeit Gunther von solchen Gesprächen berichten würde.
Bisher hat es Siegfried strikt vermieden, öffentlich irgendein
Interesse an Kriemhild zu bekunden, er durchschaut durchaus das
Spiel, das Gunther treibt, und er ist bereit, mitzuspielen. Ein
voreiliges Wort könnte dem König Anlass geben, ihn als Freier
seiner Schwester zu entlarven und abzuweisen, ihm keine Wahl zu
lassen, außer gedemütigt nach Xanten zurückzukehren. Doch das wird
nicht geschehen. Siegfried wird seine wahren Absichten weiterhin
verbergen und sich so in keinerlei Weise angreifbar machen. Vorerst
zumindest.



Als die Jäger auf die Burg einreiten, die Sonne ist bereits
untergangen, werden sie von den Zurückgebliebenen und den Damen
empfangen, die die reiche Beute bewundern. Während Siegfried von
Granis Rücken steigt, glaubt er, in einem entfernten Fenster des
Palas‘ eine Gestalt stehen zu sehen. Es ist schon häufiger
geschehen, dass er, wenn er sich auf dem Burghof aufhielt, das
Gefühl hatte, dort stünde jemand und beobachtete ihn. Das Fenster
befindet sich weit oben in dem mächtigen Gebäude und eigentlich ist
es unmöglich, dort von hier unten jemanden auszumachen. Doch
Siegfried weiß, dass sich in diesem Teil des Palas‘ die
Frauengemächer befinden. Jedes Mal, wenn er zu diesem Fenster
hinaufblickt, egal ob es verhängt ist oder nicht, muss er an
Kriemhild denken. Sie stellt seine Vorsätze tatsächlich auf eine
harte Probe, den festen Entschluss, seine Tarnkappe nicht
unvorsichtig zu gebrauchen.



Sobald die Jäger zurückgekehrt sind, machen sich die Köche an die
Zubereitung des Wildbrets und die Männer trennen sich, um sich für
das große Mahl umzukleiden. Siegfried wurde als hoch angesehener
Gast eine Kemenate im Palas, unweit der Gemächer der Könige,
bereitgestellt. Sie ist so groß wie sein Gemach auf der Burg seines
Vaters.



Siegfried staunt immer wieder über die Größe des Wormser Hofes,
nicht nur die Anzahl all der Bewohner, Ritter und adlige
Herrschaften wie auch Gesinde, sondern ebenso die Ausmaße der
Anwesen selbst. Jedes Gebäude, jede Kammer soll daran erinnern, wie
groß, mächtig und wohlhabend das Reich der Burgunden ist. In
Gedanken vergleicht Siegfried oft unwillkürlich die Burg mit dem
Sitz seines Vaters in Xanten, obwohl seine Heimat dabei nur
verlieren kann. Das war wohl auch der Grund, aus dem Siegmund ihm
von der Reise ins Burgundenland abgeraten hat, aber natürlich hat
er sich davon nicht beeindrucken lassen. Die Ansichten seines
Vaters sind ihm lange nicht mehr wichtig.



Seit seiner Ankunft in Worms wurde Siegfried reichlich mit Kleidung
beschenkt, feine Seiden- und Purpurstoffe von jenseits des
Südmeeres, wie er sie bisher nur an höchsten Feiertagen, am Oster-
oder Pfingstfest getragen hat. Dennoch bevorzugt er, sich mit den
Gewändern zu kleiden, die er aus seiner Heimat mitgebracht hat. Nun
legt er einen dunkelblauen wollenen Rock an, den er um seine Mitte
mit einem weichen, ledernen Gürtel zusammenbindet. Darunter leinene
Beinkleider und ein dicker Umhang, den er an der rechten Schulter
mit einer Fibel verschließt. Die silberne Spange stellt eine sich
windende Schlange dar, das Siegel seines Vaters.



In Siegfrieds Truhen befinden sich allerdings auch einige weitaus
edlere Kleidungsstücke, er hat seine kostbarsten Gewänder mit nach
Worms genommen, nicht ahnend, dass diese inmitten der bunten,
prachtvollen Mode am Burgundenhof nahezu untergehen würden. Er
lässt sich davon allerdings nicht beeindrucken, er hat es immer als
etwas weibisch empfunden, wenn Männer sich zu sehr heraus putzen.
Leuchtende Farben und Geschmeide sollten den Damen überlassen
werden.



Bei dem Mahl, das den Abschluss der erfolgreichen Weidpartie
feiert, sind alle Jäger und übrigen Mitglieder des Hofstaates
anwesend, darunter auch einige Damen, wie Siegfried zu seiner
Freude feststellt. Wie selbstverständlich nimmt er seinen Platz bei
den drei Königen an der Hohen Tafel ein. Das Wildbret ist köstlich
zubereitet. Geröstete Tauben, geschmorte Hasen und
Wildschweinkeulen mit Äpfeln in dunklem Wein gegart werden
aufgetischt. Zum Höhepunkt des Mahles wird den Königen der Hirsch
vorgesetzt, den Gunther und Siegfried erlegt haben. Der Saft trieft
an seinem Kinn hinab, als er in das feste Fleisch beißt. Dazu
fließen in großen Mengen Bier und Wein. Zu tafeln verstehen sie in
der Tat, die Burgunden.



Die Stimmung ist ausgelassen, über den allgemeinen Lärm hinweg
tauscht Siegfried mit Gunther und Gernot noch einmal die
spannendsten und amüsantesten Jagderlebnisse aus. Die Zeit vergeht
schnell. Igendwann, als der Abend bereits fortgeschritten und die
Speisen abgetragen sind, gesellt sich Siegfried zu den Rittern, zu
Ortwin, Dankwart und Hagen von Tronje und Volker von Alzey. Sie
begrüßen ihn mit freundlichen Rufen. Es sind allesamt vortreffliche
Männer und Siegfried hat ihre Gesellschaft zu schätzen gelernt. Es
ist offensichtlich, warum sie so hoch in der Gunst der Könige
stehen.



Ortwin hat auch an diesem Abend großzügig dem Wein zugesprochen,
das erkennt Siegfried sofort an der Art, wie er ihm schwungvoll auf
die Schulter klopft. Siegfried hat sich gut mit ihm angefreundet,
Ortwin ist selbst noch jung und zu allerlei Späßen aufgelegt.
Genauso wie Dankwart mit seiner Bauernschläue, aus dem Siegfried
aber noch immer nicht ganz klug wird. Er hat sich auf dem Platz als
hervorragender Kämpfer erwiesen und alle Geschichten bestätigen
dies, dennoch scheint er die Gegenwart von Pferden vorzuziehen.
Zufrieden führt er das Regiment in den Ställen und oft kann man
ihn, in einfacher Arbeitskleidung gegen eine Mistgabel gelehnt, mit
seinen Stallburschen plaudern und scherzen sehen.



Sein jüngerer Bruder ist da ganz anders und um Einiges leichter zu
durchschauen. Ein stolzer Ritter, wie es so viele gibt, der seine
Stellung bei Hofe und seine ritterliche Ehre wie eine zweite
Rüstung trägt. Ein großer, guter Mann, ohne Zweifel, wenn auch
etwas steif. Irgendwann steht Volker auf und greift nach seiner
Fiedel. Er beginnt, eine fröhliche, beschwingte Weise zu spielen
und schnell formieren sich die Feiernden zum Tanz. Ortwin springt
sofort auf und Siegfried folgt seinem Beispiel. Dankwart meint
lachend, er sei zu alt zum Tanzen und besitze zudem zwei linke
Füße, was ihm angesichts seiner Kampfkünste aber niemand glauben
will.



„Was ist mich Euch, Hagen?“, fragt Siegfried herausfordernd, „Ich
habe Euch auf dem Kampfplatz gesehen, nun zeigt, was Ihr auf dem
Tanzboden zu bieten habt.“



Ortwin neben Siegfried lacht. „Spart Euch die Mühe, Hagen tanzt
niemals.“



„Damit hast du überraschend weise gesprochen. Doch ich lasse mich
gerne unterhalten“, erwidert dieser lächelnd.



Siegfried lässt es dabei beruhen und mischt sich mit Ortwin unter
die Tanzenden. Auch er hat bereits recht viel getrunken und Volkers
fröhliches Gefiedel steigt ihm zu Kopf. Die Tänzer fassen sich bei
den Händen und bilden einen Reigen zwischen den Bänken hindurch.
Siegfrieds Rechte umfasst die weiche Hand einer jungen Hofdame. Sie
blickt zu ihm auf und er lächelt sie unwillkürlich an. Hildegard
heißt sie, wie sie ihm etwas atemlos zwischen den schellen
Tanzschritten erzählt. Ihre Mutter ist eine entfernte Verwandte der
Königin und hat sie vor noch nicht allzu langer Zeit nach Worms
geschickt, wo sie als Hofdame Utes das höfische Leben kennen lernen
soll. Das Fürstentum ihrer Eltern im Bayerland ist klein und
unbedeutend, der Name, den sie Siegfried nennt, sagt ihm nichts.



Hildegard hat ein hübsches Gesicht, wenn auch etwas zu rund und zu
schlicht. Eigentlich reizt sie ihn nicht sonderlich. Wenn er mit
einer Frau liegt, geschieht es seit einiger Zeit ohnehin mehr aus
Gewohnheit als aus Verlangen. Neben Brynhilde sind alle anderen
unscheinbar, außer vielleicht der Einen, die er noch nie gesehen
hat. Er will Kriemhild.



Siegfried tanzt so lange, bis Hildegard neben ihm schließlich außer
Atem stehen bleibt und hervorstößt, sie müsse sich ausruhen.
Bereitwillig zieht er sich mit ihr auf eine Bank in einer ruhigeren
Ecke der Halle zurück. Hildegard hängt mit vor Bewunderung großen
Augen an seinen Lippen, egal, was er sagt, und sie lacht oft, laut
und hell. Draußen ist es lange dunkel geworden, der Saal wird nur
von Kerzenlicht und von dem Feuerschein aus der großen Esse
erhellt. In dem warmen Licht erhält Hildegards braunes Haar einen
goldenen Schimmer, ihre Haut scheint rosig.



Als Siegfried mit ihr den Saal verlässt, bemerkt er einen ihm
unbekannten Mann in Reisekleidung, der zu der Tafel der Könige
tritt. Er sieht noch, wie Gunther sich zu ihm hinüberbeugt, dann
zieht Hildegard ihn kichernd aus dem Eingang.



Sie ist nicht so unschuldig, wie sie vorgibt, das bemerkt Siegfried
schnell. Er kann sich denken, warum ihre Eltern sie fortgeschickt
haben, um in höfischem Anstand unterwiesen zu werden. Sie weiß, was
sie tut, doch sie macht etwas zu viel Lärm, stöhnt und kichert.
Dennoch ist sie eine gute Entdeckung, und lebhaft. Trotz seiner
hohen Ansprüche wurde Siegfried am Wormser Hof bisher noch nie
wirklich enttäuscht. Die burgundischen Frauen sind für einige
Überraschungen gut und wäre da nicht die königliche Schwester,
könnte er vollauf zufrieden sein. Nun, wenigstens kann er sich so
die Zeit vertreiben, während er auf Kriemhild wartet.



In den nächsten Tagen bekommt er weder Gunther noch Gernot oft zu
Gesicht. Zu den wenigen Gelegenheiten, zu denen er ein paar Worte
mit ihm wechselt, ist Gunther ungewöhnlich ernst und kurz
angebunden. Auch Hagen, Dankwart, Ortwin von Metz und Volker von
Alzey sind auffallend selten auf dem Gelände zu sehen. Siegfried
merkt bald, dass die Könige sich tagsüber mit ihren Beratern in
einem der Amtsräume verschanzen. Er selbst muss sich ganz auf die
Gesellschaft Giselhers und seiner eigenen Männer aus Xanten
beschränken. Und nachts auf die Hildegards. Auch Giselher kann ihm
nicht sagen, was seine Brüder umtreibt, doch Siegfried vermutet
stark, dass es mit dem Boten zusammenhängt, der beim Jagdmahl
erschienen ist. Offensichtlich ein Überbringer schlechter
Nachrichten. Er sieht diesem Treiben ein paar Tage lang still zu,
bis Gunther ihn eines Nachmittags schließlich zu sich in seine
Gemächer bittet.



„Werdet Ihr mir nun endlich sagen, was Euch beschäftigt?“, fragt
Siegfried, nachdem er am Speisetisch des Königs Platz genommen hat.
Von Nahem sieht Gunther aus, als habe er einige schlaflose Nächte
hinter sich.



„Verzeiht mir. Ich wollte Euch zuvor nicht mit meinen
Angelegenheiten behelligen. Aber Hagen und alle meine Männer
drängen mich dazu, es nun zu tun.“



Aufmerksam hört Siegfried zu, als Gunther zu erklären beginnt. „Uns
wurde der Krieg erklärt. Ein Bote kam zu uns, ein Gesandter
Lüdegers von Sachsen. Er und der Dänenkönig Lüdegast, der Gemahl
seiner Schwester, haben sich verbündet und wollen gegen uns ins
Feld ziehen. Den tiefsten Winter wollen sie noch abwarten, dann
wird das Heer am Rhein stehen, vor den Grenzen unseres Reiches. In
weniger als sechs Wochen.“



Der Sachsen- und der Dänenkönig sind Siegfried bekannt. Dänemark
und Niederland sind Nachbarn und das große Reich der Sachsen grenzt
nicht nur an das Land seines Vaters, sondern im Süden auch an
Burgund. Zwischen Xanten und diesen Ländern herrschen seit langer
Zeit Frieden und wenn nicht freundschaftliche, so doch recht
entspannte Verhältnisse. „Warum wollen die Sachsen und die Dänen
gegen Euch kämpfen? Was versprechen sie sich davon?“, hakt
Siegfried nach.



„Die Sachsen liegen in einem alten Streit mit uns um einen Teil der
burgundischen Länder östlich des Rheins. Dieser Zwist geht sehr
lange zurück, gewiss über ein Jahrhundert, noch bevor meine Väter
den Rhein überquerten und sich in Worms niederließen. Im Süden
erstreckt sich unser Reich noch recht weit nach Osten, auch in der
Nähe von Worms haben wir einen Teil der rechtsrheinischen Gebiete
gehalten. Es ist gutes, fruchtbares Land, aus dem unter anderem
unser bester Wein stammt. Immer wieder wurde es von den Sachsen
besetzt, da es in ihrem Grenzgebiet liegt. Den letzten Kampf hat
noch mein Vater ausgefochten und das Land erfolgreich verteidigt.
Seitdem, es sind nun bald fünfzehn Jahre vergangen, herrscht ein
brüchiger Frieden zwischen uns, oder zumindest ein
Waffenstillstand. Dieser ist nun wohl für beendet erklärt worden.“
Gunthers Stimme ist ruhig, während er erklärt, trotzdem glaubt
Siegfried, die Besorgnis heraushören zu können.



„Und aus welchem Anlass?“, fragt Siegfried.



Gunther seufzt, es scheint ihm etwas unangenehm zu sein.



„Ich habe das Bündnis, das die Sachsen und die Dänen vor einiger
Zeit geschmiedet haben, mit Beunruhigung beobachtet“, sagt er, „Ich
habe bereits geahnt, dass der Tag kommen würde, an dem sie sich
gemeinsam gegen uns verschwören. Vor ein paar Monaten, es ist noch
kein halbes Jahr her, hat Lüdeger mir seinen Antrag unterbreitet,
meine Schwester zu heiraten. Sie hat sofort abgelehnt, genauso wie
bei jedem Bewerber vor oder nach ihm, auch wenn ich versucht habe,
sie zu überzeugen. Natürlich hätte es uns nur zum Vorteil gereichen
können, den Frieden zwischen unseren Völkern zu besiegeln. Doch
Kriemhild kann sehr starrköpfig sein, und ich gebe zu, dass ich
mich recht schnell mit ihrer Antwort zufriedengegeben habe. Um
ehrlich zu sein, hat mir der Gedanke, sie den Sachsen zu
überlassen, nicht ganz behagt, egal, welche Vorteile es uns hätte
bringen mögen. Dazu geht der Streit zwischen unseren Völkern meiner
Ansicht nach zu tief. Ich hätte Lüdeger zugetraut, Kriemhild zu
seinem Vorteil zu benutzen, sie als Geisel zu missbrauchen, um uns
unter Druck zu setzen. Ich wollte meine Schwester nicht in Gefahr
bringen, deshalb habe ich Lüdegers Antrag schließlich
zurückgewiesen. Das war wohl ein Fehler. Mir war nicht klar, dass
er mich damals vor die Wahl gestellt hat. Entweder Frieden und ein
Bündnis durch Heirat oder offene Feindschaft und Krieg. Ich muss
leider eingestehen, dass ich derjenige bin, der diese Kampfansage,
wenn auch unwillentlich, herausgefordert hat. Ich hätte ihm
Kriemhild geben sollen.“



Siegfried kann darauf nichts antworten. Für ihn mag es insgeheim
ein großes Glück sein, dass Kriemhild nicht Lüdeger anvertraut
wurde, doch er sieht den Fehler, den Gunther begangen hat. Bei
einer so tief gehenden Fehde, wie er sie beschreibt, ist es ein
bedeutender Schritt, Frieden durch eine Heirat zu ersuchen. Die
Zurückweisung muss Lüdeger tief beleidigt haben und für ihn ein
Zeichen offener Feindseligkeit gewesen sein. Dennoch kann Siegfried
Gunther seine Entscheidung nachfühlen. Er ist ein junger Herrscher,
der seine Familie schützen will. Und eine Schwester wie Kriemhild
gibt man nicht leichtfertig her, das würde auch Siegfried nicht
tun.



„Diesmal ist es anders als bei den zahlreichen Scharmützeln, die
wir mit den Sachsen über die Zeit ausgefochten haben, wenn sie
unser Land besetzten“, fährt Gunther efort, „Es gibt eine offene
Kriegserklärung und sie drohen, eine große Streitmacht aufzubieten.
Allein mit seinem eigenen Heer würde Lüdeger es wohl nicht wagen,
uns anzugreifen, aber durch Lüdegasts Unterstützung ist er deutlich
in der Überzahl. Lüdeger hat mir angeboten zu verhandeln, was
nichts anderes bedeutet, als dass ich ihm die besagten Gebiete
jenseits des Rheins abtreten muss. Es wäre ein herber Verlust für
uns, nicht nur wegen der Schande, sondern auch wirtschaftlich. Es
geht um sehr ertragreiches Land. Eigentlich kommt es nicht in
Frage, eine solche Niederlage hinzunehmen, alle meine Männer haben
mir davon abgeraten. Nur Gernot meint, wir sollten uns auf
Verhandlungen einlassen. Ich will ganz offen sein, ich weiß nicht
recht weiter, und der Bote erwartet eine Antwort. Also komme ich
nun zu Euch, um Euch um Rat und vielleicht auch um Hilfe zu
bitten.“



Siegfried ist schnell klar geworden, worauf diese Unterredung
hinausläuft. In Gedanken hat er bereits kurz seine Möglichkeiten
abgewogen, deswegen kann er nun rasch antworten.



„Ihr dürft Euch nicht einfach so geschlagen geben, noch bevor ein
einziges Schwert gezogen wurde“, erklärt er sofort, „Selbst wenn
die Macht der Gegner groß sein mag, würde es sich um das erste Heer
handeln, das unbesiegbar ist. Ihr sagt, Eure Väter haben dieses
umstrittene Land viele Leben lang verteidigt, also kämpft darum.
Dies ist mein Rat und was meine Hilfe angeht, so seid versichert,
dass ich mit Freude an Eurer Seite stehen und kämpfen werde.
Tatsächlich täte ich nichts lieber, als Euch nun sofort eine
Streitmacht aus Xanten zuzusagen, doch leider liegt dies nicht in
meiner Macht. Ich bin nicht König, noch nicht, und ich muss
bezweifeln, dass mein Vater ein Heer schicken würde, um gegen die
Sachsen und die Dänen zu kämpfen. Unser Land ist klein, und Sachsen
und Dänemark sind seine mächtigen Nachbarn. Mein Vater wird deren
Wohlgesonnenheit nicht gefährden wollen, selbst wenn die Aussicht
bestünde, dass innerhalb kurzer Zeit Nachricht nach Xanten und eine
Heerschar von dort nach Worms gelangen könnte, noch dazu im Winter.
Glaubt mir, niemand bedauert diesen Umstand mehr als ich.“



Gunther nickt stumm. Er versucht, sich die Enttäuschung nicht
anmerken zu lassen. Siegfried sieht sie dennoch und weiß, dass der
König sich mehr erhofft hat.



„Aber ich will Euch helfen, soweit es in meiner Macht steht“, fährt
er rasch fort, „Lasst mich für Euch kämpfen und Euch auch im
Kriegsrat unterstützen. Ich habe bereits einige Schlachten
geschlagen und ich will Euch mit all meinem Wissen zur Seite
stehen. Gebt mir Männer, viele oder wenige, wie Ihr es für richtig
haltet, und ich werde sie für Euch zum Sieg führen. Ihr seht, ich
biete Euch jede Hilfe, die ich geben kann.“



Gunther lächelt leicht, Siegfried kann nicht sagen, ob es
aufrichtig ist. „Ich danke Euch. Ihr seid ein großer Krieger, davon
muss ich mich nicht mehr überzeugen, und ich nehme sowohl Eure
Stärke im Kampf als auch Euren Rat vor der Schlacht gerne an. Ihr
habt wohl Recht, wir müssen kämpfen, auch wenn Gernot das nicht
gerne hören mag. Aber mir hat der Gedanke ohnehin widerstrebt, mich
feige und kampflos zu ergeben. Selbst wenn wir gegen eine große
Übermacht antreten, mit Euch an meiner Seite fühle ich mich
zuversichtlicher.“



Kurz mustern sie sich gegenseitig, hoffnungsvolle Erwartung liegt
in Gunthers Blick. Siegfried nickt stumm, während sie zu einer
stillen Übereinkunft kommen, die tiefer geht, als er es in diesem
Moment mit Worten ausdrücken könnte.



„Ich werde noch heute dem Boten Bescheid geben“, sagt Gunther, „Und
meinerseits Männer aussenden, um alle Kämpfer in meinem Reich zu
versammeln. Man hat uns Krieg angedroht und Krieg sollen wir haben.
Alles Weitere liegt in Gottes Hand.“



„Auf Gottes Beistand hoffen nur die Verzweifelten“, entgegnet
Siegfried und schlägt einen scherzhaften Tonfall an. „Bevor wir den
Herrgott behelligen, lasst Eure Streitkräfte und mich die Dinge in
die Hand nehmen. Dann ist Euch der Sieg gewiss.“



Gunthers Lachen wirkt etwas gezwungen.



Bevor Siegfried seinen Abschied nimmt, dreht er sich noch einmmal
in der Tür um.



„Ich werde Euch heute Abend jemanden vorbeischicken“, sagt er zu
dem König, der so erschöpft dasitzt, die Schultern herabgesunken.
„Eine Freundin, von der ich denke, dass sie Euch wird aufmuntern
können.“



Wenn Gunther schon schlaflose Nächte haben muss, dann soll er sie
wenigstens auf angenehme Weise verbringen. Hildegard wird sich
freuen, sie hatte bisher mit Sicherheit noch nie einen König.



Siegfried schließt die Tür hinter sich und macht sich auf den Weg
zu seiner Kemenate. Krieg also. Gunther tut ihm aufrichtig leid,
und doch können ihn die für die Burgunden so finsteren Nachrichten
nicht wirklich bekümmern. Der Gedanke an eine Schlacht versetzt ihn
in freudige Erregung. Vielleicht ist es genau das, was er jetzt
braucht. Etwas Kampf, Tod und Blut, um ihn aus dem behaglichen
Stillstand zu reißen, der ihn am Burgundenhof eingehüllt hat wie
eine Daunendecke, weich zwar, doch erstickend.








6.
Hagen


Es wird also tatsächlich Krieg geben. Gunther hat den Gesandten der
Sachsen mit seiner Erwiderung der Herausforderung fortgeschickt und
gleich darauf Boten in alle seine Länder gesandt. Seine Fürsten
werden ihre Streitkräfte sammeln und so schnell wie möglich in
Worms eintreffen, dennoch, vor allem für die Herren aus den weiter
entfernten Teilen des Reiches wird die Zeit knapp werden. Noch
dazu, da der Winter bald hereinbrechen und Frost und Schnee die
Truppen zusätzlich behindern wird. Alle Fürsten und Landesherren,
die bei Hofe weilten, sind ebenfalls sofort aufgebrochen, um die
Kriegsnachricht zu verbreiten und mit ihren Streitmächten
zurückzukehren, viele waren es jedoch nicht, wie es in
Friedenszeiten üblich ist.



Doch Hagen hegt Zweifel, ob das genügen wird. Selbst wenn es ihnen
gelingen sollte, in der kurzen Zeit all ihre Heeresmacht
aufzubieten, bleibt der Feind ihnen überlegen. Genaue Zahlen hat er
nicht, aber Hagen kennt etwa die Heeresstärke aller umliegenden
Reiche, und die der Sachsen und auch der Dänen ist groß. Gunthers
Kampfansage bereitet ihm einige Sorgen, dennoch kann er auch nicht
sagen, wie der König anders hätte handeln können. Kampflos vor dem
Feind in die Knie zu gehen wäre wohl klüger gewesen, doch es kommt
nicht in Frage, solange Gunther das Ansehen seines Geschlechts
wahren will. Sie können nicht zulassen, dass die Feinde über den
Rhein einfallen und ihre Länder plündern, sie müssen kämpfen,
selbst wenn es vergeblich sein sollte.



Also beginnen die Kampfvorbereitungen. Es ist zu lange her, dass
Hagen in eine Schlacht gezogen ist. Es war in den letzten Jahren
König Gibichs, als ihre Feinde die Schwäche ausnutzen wollten, die
über die Burgunden gekommen zu sein schien, nun, da der König
dahinsiechte und ein Knabe, fast noch ein Kind, sein Erbe antreten
würde. Doch selbst zu dieser Zeit waren die Burgunden nicht
schwach. König Gunther haben seine Berater zur Seite gestanden,
mächtige, kluge Männer, und auch Fürst Aldrian hat damals bei Hofe
gelebt, um Gunther mit Rat und Tat zu unterstützen und in seine
Regierungsgeschäfte einzuweisen. Sie haben ihre Feinde spüren
lassen, dass der burgundische Adler noch immer Krallen besitzt.
Seitdem hat es zahlreiche kleinere Kämpfe, vor allem in den
Grenzländern im Süden und Osten gegeben, und oft ist Hagen selbst
ausgeritten, um dieses oder jenes Fürstentum zu befrieden. Doch das
waren kleine Ärgernisse, nicht zu vergleichen mit der Bedrohung,
der sie sich nun stellen müssen. Mit ihrer Lage zu hadern nutzt nun
allerdings nichts mehr, die Entscheidung ist gefällt und er selbst
hat dazu geraten, dass sie die Herausforderung annehmen müssen.
Krieg, so soll es also sein.



Hagen verbringt jetzt viel Zeit im Kriegsrat, gemeinsam mit den
Königen, Ortwin, Dankwart, Volker und ein paar der anderen adeligen
Ritter. Und Siegfried natürlich. Laut Gunther hat er ihnen seine
volle Unterstützung im Kampf zugesagt und selbst darum gebeten, in
den Kriegsrat gerufen zu werden. Es ist nicht ganz, was Hagen sich
erhofft hat, als er Gunther drängte, Siegfried um Hilfe zu bitten.
Seine persönliche Abneigung gegen den jungen Königssohn, mag sie
sein, wie sie ist, ist hier unwichtig. Sie brauchen Verbündete.



Hagen hat gehofft, dass Siegfried ihnen eine Streitmacht zusagen
würde. Natürlich war das von Anfang an ein verzweifelter Wunsch,
schließlich ist Siegfried noch nicht König, und Siegmund hat keinen
Grund, gegen die Sachsen und die Dänen zu kämpfen. Aber Hagen hat
geglaubt, falls einer das möglich machen könnte, dann doch wohl der
Drachentöter. Offensichtlich gibt es Dinge, zu denen selbst der
große Siegfried nicht imstande ist. Keine Hilfe aus Xanten, nur
Siegfried selbst und seine wenigen Männer, die er damals
mitgebracht hat. Aber auch das ist besser als nichts, bei den
Beratungen mit den Königen hat Hagen schnell gemerkt, dass
Siegfried etwas vom Kriegshandwerk versteht. Es ist wohl doch nicht
alles leeres Geschwätz, was man über ihn erzählt, und vielleicht
hat er tatsächlich in so vielen Schlachten den Sieg errungen, wie
er selbst sich brüstet. In jedem Fall besitzt er Erfahrung, trotz
seiner jungen Jahre, und er beweist einen guten, berechnenden
Verstand.



Über den Tisch gebeugt, auf dem die großen Landkarten ausgebreitet
liegen, stehen sie da und diskutieren die Schlachtpläne. Hagen hält
sich etwas abseits, er beobachtet meist und hört zu, doch wenn er
etwas einwendet, ist es von Gewicht und er ist sich der
Aufmerksamkeit der anderen Männer sicher.
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